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5 m, 10 le das Leben und den o Chatter 
von Scharnhorſt. 

Br Aus dem Ruglaſe des General Steig 

5 nc . 

Doc über die Gebensumfiäne von Scharuhorſt 

Ana 08. Juni 1813 ſtarb zu Prag der preußiſche General: Lieute⸗ 

nant Gerhard David von Scharnhorſt an einer in der Schlacht 
von Groß⸗Görſchen den 2. Mai erhaltenen Wunde. 

Seine gediegene wirkſame Thätigkeit, nahe dem Throne und 
Pin r. eines Staates, der durch die Verbindung der 

AUmſtände ſelbſt faſt zum Mittelpuncte des europäiſchen Staaten⸗ 
Syſtems geworden war, geben ihm eine ausgezeichnete Stelle in 
den Annalen des großen. politifchen Umſchwungs jener Zeit. 
Er war am 10. November 1756 im Hannöveriſchen, in Hä⸗ 

melſee, auf einem kleinen Pachtgute geboren, hatte ſeine erſte 
Bildung auf der vom Grafen Wilhelm von Bückeburg errichte⸗ 

ten Militairſchule auf Wilhelmsſtein genoſſen und war früh von 
dieſem großen Manne ausgezeichnet worden. In hannöveri— 
ſchen Dienſten und zwar zuerſt in der Cavallerie, bald aber 
in der Artillerie, fing er ſeine kriegeriſche Laufbahn an, und 

machte die Feldzüge von 1793, 94 und 95 bei der allürten Ars 
mee in Flandern und Holland mit. 
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Bon i. innerer Thätigkeit gedrungen, Pr. von feltenem Fleiß 
unterſtützt, ſchrieb er während des Feldzugs von 1793 das Ta⸗ 

ſchenbuch für Offiziere, welches in Deutſchland noch jetzt für ein 
klaſſiſches Werk in dieſem Fache gilt. So wie er aber in ſel⸗ 
tener Vereinigung theoretiſche Kenntniſſe und wiſſenſchaftliches 

Streben mit praktiſchem Geſchick verband, ſo zeichnete er ſich 
auch ſchon im folgenden Feldzuge durch ſeine kriegeriſche Tüchtig⸗ 

keit als Offizier aus. Er war Artillerie-Hauptmann und befand 

ſich beim hannöveriſchen General von Hammerſtein als erſter Ges 

neralſtabs⸗Offizier, als dieſer Menin im Jahre 1794 vertheidigte 
und ſich mit der Garniſon durchſchlug. Wenn ein in der Ge⸗ 
ſchichte ſo ſeltener kriegeriſcher Act Allen, die daran Theil genom⸗ 
men zum Ruhme gereicht, ſo gehört das Hauptverdienſt davon, 

nächſt dem in Deutſchland und England mit Hochachtung ge⸗ 
nannten Führer, dem ehrwürdigen Hammerſtein, ſeinem Gehül⸗ 

fen Scharnhorſt. Folgender eigenhändiger Bericht des General 
Hammerſtein an ſeinen Herrn, den König von England, wird die 

beſte Darſtellung und der ſicherſte Beweis hievon ſeyn: Er 
„Vor allen andern halte ich mich verpflichtet, nur noch 

„des Hauptmanns Scharnhorſt allein Erwähnung zu thun. 

„Dieſer hat bei ſeinem ganzen Aufenthalt in Menin, nachher 

„beim Bombardement und letztlich beim Durchſchlagen, Fähig⸗ 
„keiten und Talente, verbunden mit einer ganz unvergleichlichen 

„Bravour, einem nie ermüdenden Eifer und einer bewundrungs⸗ 

würdigen Contenance gezeigt, ſo daß ich ihm allein den glück⸗ 

„lichen Ausgang meines Plans, mich durchzuſchlagen, verdanke. 

. 

„Er iſt bei allen Ausführungen der erſte und der letzte gewe⸗ 
„ſen. Ich kann unmöglich erſchöpfend beſchreiben, von wel⸗ 

chem großen Nutzen dieſer ſo ſehr verdienſtvolle und einem 

jeden zum Muſter aufzuſtellende Offizier mir geweſen iſt.“ 
„Schließlich erſuche ich Ew. Excellenz ganz gehorſamſt 

„bei abzuſtattendem Bericht an Se. Majeftät, ſämmtlicher ge⸗ 

„nannten Offiziere Erwähnung zu thun. Wäre es möglich 
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nöchte ich für alle Belohnungen erbitten, die ſie wahrhaftig 
verdient haben. Für den Hauptmann Scharnhorſt aber er- 

„ehe ich auf das Dringendſte eine Gnade von Sr. Majeſtät, 
da dieſer Mann, wenn jemals Jemanden eine Belohnung für 

4 H etwas Außerordentliches geworden i, 95 e 2 im b 
„Maaße verdient.“ 

R. von Hammerſtein. f 

Nach dem Kriege bis zum Oberſültutenauk im hannöveriſchen 
Dienſt geſtiegen und mit vielen litterariſch⸗militairiſchen Arbeiten 
beſchäftiget, deren wir unten kurz gedenken wollen, vertauſchte 

Scharnhorſt im Jahr 1801 auf Anrathen des bei Auerſtädt ge⸗ 
bliebenen Herzogs Karl von Braunſchweig, den hannöveriſchen Dienſt 
mit dem Preußiſchen, und wurde auf die beſonders dringende 

Empfehlung des Herzogs in die preußiſche Artillerie als Oberſt⸗ 

lieutenant verſetzt. Er brachte den Ruf eines gelehrten Militairs 

beſonders in den Artillerie⸗Wiſſenſchaften mit, fand aber in die⸗ 

ſem Corps, wie das gewöhnlich iſt, viel Neid und Widerſtand; 
dies verhinderte ihn, der preußiſchen Artillerie damals ſo nützlich 
zu werden, als es der Umfang ſeiner Kenntniſſe und ſeine Thä⸗ 

tigkeit geſtattet hätten, und war der Grund warum er eine An⸗ 

ſtellung im Generalſtab vorzog, welche er im Jahr 1804 als 
General⸗Quartiermeiſter⸗Lieutenant erhielt. 

Seine Thätigkeit in dem Zeitraum von 1802 bis 1806 war 

hauptſächlich auf den Unterricht der Infanterie ⸗ und Cavallerie⸗ 
Offiziere gerichtet. Er erweiterte den Unterricht, welcher in Ber⸗ 
lin ſchon ſeit Friedrich dem Großen dieſen Offizieren über die 
Kriegskunſt ertheilt worden war und dem bisher ein einziger Lehrer 

vorgeſtanden hatte, zu einer wahren Akademie, übernahm die 

Stelle des Directors, und lehrte ſelbſt denjenigen Theil der Kriegs⸗ 
kunſt, der bis dahin auf Kathedern und in Büchern noch wenig 
zur Sprache gekommen war, den eigentlichen Krieg. Hier haupt⸗ 
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ſächlich verbreitete ſich durch ihn zuerſt in der preußiſchen Armee 
die Kenntniß der neueren Kriegsart, welche durch den Revolutions⸗ 

krieg herbeigeführt, mit Bonaparte ihren Gipfel erreicht hatte, 

und die der preußiſchen Armee ziemlich fremd ſein mußte, weil 
die Feldzüge von 1792, 93 und 94 in eine Zeit fielen, wo die 

Neuerungen noch nicht die gehörige Reife, und des halb auf das 

Kriegsweſen der Preußen keinen Einfluß gewonnen hatten.) 

Die Bildungs⸗Anſtalt, welche auf dieſe Weife durch ihn ge⸗ 
ſchaffen wurde, beſteht noch jetzt in der preußiſchen Armee, und 

hat den größten Theil der Generalſtabs⸗ Offiziere gebildet. 
Seine bald erkannten und ausgezeichneten Verdienſte bewo⸗ 

gen den König im Jahr 1806, ihn zum Oberſten zu ernennen. 
Im Jahr 1806 gehörte der Oberſt Scharnhorſt zu denen, 

welche den Krieg gegen Frankreich für nothwendig hielten, und 

als Chef des Generalſtabes des Herzogs von Braunſchweig, 
hatte er Antheil an dem Plan, mitten durch den Thüringer Wald 
über die franzöſiſchen Quartiere in Franken herzufallen. 

In der Schlacht von Auerſtädt ſelbſt wurde der Oberſt 

Scharnhorſt in der linken Seite leicht verwundet, weiss ion 
aber nicht abhielt, bei der Armee zu bleiben. 

Von dieſer bildeten ſich auf dem Rückzuge drei ee das 
eine unter den Befehlen des Feldmarſchalls Kalkreuth, 20,000 

Mann ſtark, hatte in der Schlacht von Anerſtädt gar nicht ge⸗ 

fochten, und vereinigte ſich in der Gegend von Magdeburg mit dem 
zweiten, welches der Fürſt Hohenlohe aus den Trümmern ſei⸗ 

nes bei Jena geſchlagenen Heeres geſammelt hatte, das dritte 

unter dem General: Lieutenant von Blücher bildete die Arriere 

Garde. Der Oberſt von Scharnhorſt hatte bei Auerſtädt ſeinen 

commandirenden General, und durch die veränderte Eintheilung der 

Armee ſeine Stelle verloren, denn beim Fürſten Hohenlohe be⸗ 
fand ſich der Oberſt von Maſſenbach (der bekannte Verfaſſer der 

Memoiren) als General-Quartiermeiſter. Er ſchloß ſich daher 

an den General⸗Lieutenant von Blücher an, welcher ſchon damals 
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in de prefirchen dente den Ruf eines kräftigen und tüchtigen 
Soldaten hatte. Als erſter Generalſtabs⸗ Offizier leitete er hier 
e Bew gungen dieſer Arrisre⸗Garde, die zwei Märſche hinter 

der Armee zurückblieb, weil Blücher ſich nicht entſchließen konnte, 
2 übertriebenen Märſchen, durch welche die Truppen ganz aufge⸗ 
boſt und zum Gefecht ane ga wären, fein, Heil zu 
uch Wiang wende lee eee eee Jo} 

Z3u dieſer Arröört⸗Gatde ſieß in de Folge bas Corps des 
Herzogs von Weimar, welches als Avant⸗Garde ſchon in Fran. 
ken auf dem geraden Wege über den Thüringer Wald eingebro⸗ 

chen war, während die Franzoſen über Hof vordrangen, und dar 
her an der Schlacht keinen Theil genommen hatte. 

Die Ereigniſſe dieſes Rückzuges und der ſchleunige Fall Di 
preußiſchen Feſtungen ſind es hauptſächlich, was den Ruhm der 
preußiſchen Waffen damals zu Grunde gerichtet hat. Sie wa⸗ 
ren die Folge der moraliſchen Ueberlegenheit, welche das fran⸗ 
zöſiſche Heer damals in Europa überhaupt ſich erworben; und 
des langen Friedens, der Preußen und Sachſen von einem ernſt⸗ 
lichen Kampf auf Leben und Tod ganz entwöhnt hatte. 

Blüchers Rückzug bis Lübeck und die vielen Gefechte, welche 
er auf demſelben lieferte, ſind unſtreitig noch das Rühmlichſte in 
dieſer Periode, und haben dazu gedient, ſeinen Ruf in einer Zeit 

fleckenlos zu erhalten, wo in der allgemeinen Auflöſung fo viele 
militairiſche Reputationen zu Grunde gegangen ſind. 5 

Was der Oberſt von Scharnhorſt dem General Blücher in 

dieſer Zeit war und wie er ſich als Soldat in dieſer ſchwierigen 
Zeit gezeigt, darüber mag abermals der wörtliche Bericht ſeines 

Chefs an den König von Preußen fprechen:) 
„Vorzüglich fühle ich mich verpflichtet, Ew. Majeſtät be⸗ 

yſonderer Gnade den vortrefflichen, in jeder Hinſicht verdienſt⸗ 

„vollen Oberſten von Scharnhorſt zu empfehlen, deſſen raſt⸗ 

ploſer Thätigkeit, deſſen feſter Entſchloſſenheit und einſichtsvol⸗ 

„lem Rath ein großer Theil des glücklichen Fortgangs meiner 
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ymühſamen Retraite zugeſchrieben werden muß, indem ich es 
gern bekenne, daß ohne die thätigſte Beihülfe dieſes Mannes 
es mir vielleicht kaum zur Hälfte möglich geweſen wäre, das 
Vu leiſten, was 5 Corps wirklich geleiſtet hat.“ 

gezeichnet Blücher. % 

Der Oberſt 3 wor in Laber eit e 
Gefolge des General Blücher gefangen genommen worden, in 
Folge der Capitulation ſelbſt aber wurde vermittelſt Auswechſe⸗ 

lung vom General Blücher ſeine Freiheit ſogleich wieder bewirkt. 
Er begab ſich hierauf zur See nach Preußen, wo ihn der König 
zum General⸗Quartiermeiſter der preußiſchen Armee, unter dem 
SEN des General» Lieutenant von LEstocg ernannte. 

Hier erhob ſich der preußiſche Waffenruhm wieder etwas, 

7 weit dies die Schwäche der Armee und die kurze Dauer des 
Krieges erlaubten. Was den Oberſten von Scharnhorſt betrifft, 
ſo gehörte er unter den in unglücklichen Kriegen ſo leicht entſte⸗ 
henden Parteien des Hauptquartiers zu derjenigen, die ſtets für 
eine edle, rückſichtsloſe Aufopferung und ehrliche Aufbietung der 

letzten Kräfte geſtimmt war, wie ſie in der Schlacht von Eilau 
von dem kleinen preußiſchen Heere gezeigt wurde. 

| Da der Oberſt Scharnhorſt auch in dieſer Anſtellung das 
Vertrauen des Königs gerechtfertigt hatte, ſo ernannte ihn der⸗ 

ſelbe nach dem Tilſiter Frieden zum General, und weil die Armee 

ganz umgeſchaffen werden mußte, zum Chef der Revrganiſations⸗ 

Commiſſion. 

In dieſem Zeitpunet fängt die Wirkſamkeit an, die der Ge⸗ 

neral Scharnhorſt in Beziehung auf die großen Ereigniſſe der 
Jahre 1813 und 14 in Preußen gehabt hat, da fein ganzes Stre⸗ 

ben dahin ging, dem preußiſchen Kriegs ſtaat innere Tüchtigkeit zu 

geben, und ihm, da die Armee durch den Tilſiter Frieden auf 

40,000 Mann beſchränkt war, ſolche Keime ſchnellen Wachsthums 

einzuimpfen, daß er, wenn der Druck von Außen je nachlaſſen 

ſollte, ſchnell emporſchießen könnte. 
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Die Hauptzwecke, wache 6 ſich 1 * te ehe der 

mee vorſetzte, waren: Not 
Me 1. Eine der neuen Briegsart: anden enden Be⸗ 
waffnung und Aus rüſtung. ne nd ni en 

2. Veredlung der Beſtandtheile Ind Erhebung des Geiſtes. 
Daher die Abſchaffung des Syſtems der Anwerbung von Auslän⸗ 
dern, eine Annäherung an die allgemeine Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienſt, Abſchaffung der körperlichen aßen; eee guter 

ee Bildungs ⸗Anſtaltenn. 

3. Eine ſorgfältige Auswahl derjenigen Ofſtzere welche an 
die Spitze der größeren Abtheilungen geſtellt wurden. Das Dienſt⸗ 
alter, welches bis dahin in der preußiſchen Armee eine allzugroße 
Herrſchaft ausgeübt und derſelben ihre Führer gegeben hatte, 
wurde in ſeinen Rechten beſchränkt und daneben der für den Au⸗ 
genblick ſehr heilſame Grundſatz aufgeſtellt, daß diejenigen vorge⸗ 

zogen werden müßten, die bis zuletzt im Kriege gedient oder ſich 

auf irgend eine Art in demſelben ausgezeichnet hätten. Wirklich 

ſind unter Scharnhorſts Adminiſtration die meiſten der Männer 
zuerſt hervorgezogen worden, die ſpäter zu den ausgezeichnetſten 
Führern gehörten. 

4. Neue der heutigen Kriegsart angemeſſene Uebungen. 
Da in Preußen der Monarch den Armeeangelegenheiten ſelbſt 

ſtets die größte Aufmerkſamkeit widmet, und der König in die 
Vorſchläge des General Scharnhorſt einging, ſo wurde ihm frei⸗ 
lich die Aus führung ſeiner Ideen ſehr erleichtert; indeſſen gab 

es auch hier wie überall bei großen Veränderungen, einen Kampf 
der Meinungen, bei welchem der General Scharnhorſt Gelegen⸗ 

heit hatte, die Mäßigung und Billigkeit des Urtheils und die 
Feſtigkeit der Seele zu zeigen, die ihn zu einem großen Charakter 

erheben. 

Wie ſich unter ſeinen Rathſchlägen die preußiſche Armee 

vortheilhaft geſtaltete, wie ſie befreit von den vielen Mißbräuchen 

eines langen Friedens mit verjüngtem friſchen Geiſt hervortrat, 
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mitten im Frieden neues Selbſtgefühl gewann, werden Alle be⸗ 
zeugen, welche dieſelbe mit vorurtheilloſem Blick beobachtet ha⸗ 
ben; außer ihnen aber bezeugt es der ewig denkwürdige Tag 
bei Groß: Görfchen, wo in der Dürre einer ſegenloſen Schlacht 
der Ruhm preußiſcher Tapferkeit junges friſches Laub hervortrieb. 
Die Franzoſen wachten nicht nur genau auf die Erfüllung 
des Tilſiter Friedens, ſondern machten auch tauſend Schwierigkei⸗ 
ten, ehe ſie die beſetzten Provinzen räumten, und hielten überhaupt 

Preußen unter beſtändigen Drohungen in der ſtrengſten Vor⸗ 

mundſchaft; dieſer unglückliche Zuſtand und die traurigen Er⸗ 

fahrungen, die man im Kriege gemacht, hatten eine große Par⸗ 

tei in dieſem Lande erzeugt, die kleinmüthig und hoffnungslos 
jeden Schein des Widerſtandes, jede den Franzoſen mißfällige 
Maaßregel für wahren Verrath an dem Lande hielt; endlich be⸗ 
ſchränkte noch weit 0 die Enchepfus der Staatskräfte alle 

Mittel. Ion 3 1a NDR 

Der König batte ber General Scharnhorſt, ohne ihm den 
Namen eines Kriegsminiſters zu geben, an die Spitze des Kriegs⸗ 
Departements geſtellt. Stein war damals erſter Miniſter; die 

genaue Verbindung, in welche dieſe beiden ausgezeichneten Män⸗ 

ner mit einander traten, erleichterte die Grundlegung zu Preußens 

innerer Vergrößerung und Ermannung. Durch Herrn von Steins 

neue Organiſation der Civil⸗Adminiſtration kam Sparſamkeit und 

Ordnung in die Finanzen, und die politiſche Verfaſſung der bür⸗ 

gerlichen Geſellſchaft that einen mächtigen Schritt vorwärts, wo⸗ 
durch dem Bürger neues Vertrauen und neues Leben eingeflößt 

wurde. Das folgende Miniſterium beſtand aus Männern, die, ſo 

viel es ihnen ihre freilich veränderte Stellung erlaubte, in dem 

Sinne des Herrn von Stein fortarbeiteten, und den General Scharn⸗ 

horſt nach Möglichkeit unterſtützten; dieſer aber ſtrebte nur nach 

ſeinem Ziele, mit einem Geiſte weiſer Sparſamkeit und politiſcher 

Klugheit, die Bewunderung verdienen. 

Von allem Schlendrian alter Adminiſtrationsgrundſätze los⸗ 
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Men Widerſpruch der ſogenannten Männer vom Hand⸗ 
eiſend, immer nur auf das Weſen der Sache ſe⸗ 

nd, ſchuf er in wenigen Jahren, ohne auffallende Mittel und 
außerordentliche Unterſtützung die Ausrüſtung und Bewaffnung 
eines dreimal ſo großen Heeres als die preußiſche Armee ſelbſt 
war. Er ſtellte die Feſtungen her und führte bei der Armee 

ein Syſtem ein, wonach alle drei Monate eine Anzahl Rekruten 
eingezogen und ausgebildet und wieder entlaſſen wurden; was 
dem Lande eine Menge nothdürftig gebildeter Krieger verſchaffte, 

die beim erſten Aufruf ſich zur Fahne ſtellen konnten. Was 
aber das Wichtigſte war, er bereitete die Idee einer allgemeinen 
Landwehr nach dem Beiſpiele Oeſtreichs vor. Obgleich dieſe Idee 
damals nicht in wirkliche Ausführung übergehen konnte ſo war 
es doch von einer entſcheidenden Wichtigkeit, daß ſie nach und 
nach in den Köpfen reifte, und ſich allgemein verbreitete; daß der 
Glaube an die Möglichkeit dieſer a ee Aaſttenen ge⸗ 
gründet wurd. 

Der Zuſtand der politicchen Meinung in Preußen 1 war 105 
mals, wie er unter ſolchen Umſtänden überall ſeyn wird. Es hat⸗ 
ten ſich, ſo weit dies bei dem Charakter des ruhigen Norddeut⸗ 
ſchen vorkommen kann, zwei Parteien gebildet, davon die eine 

an keine Möglichkeit glaubte, Frankreich von ſeiner Höhe geſtürzt 
zu ſehn, und deswegen ein enges Anſchließen an daſſelbe für den 

einzigen Rettungsweg anſah; die andere auf neue Kriege, auf 

unvorhergeſehene Ereigniſſe, auf Volkswiderſtand rechnend, nichts 

ſo ſehr fürchtete, als daß durch ein ſolches Anſchließen Preußen 

ſich ſelbſt für den günſtigen Moment die Hände binden oder gar 

anſtatt ihn herbei zu führen, ihn entfernen würde. 

Nachdem Herr von Stein in Folge des bekannten Briefs 

im Jahr 1809 entfernt worden war, hielt ſich das Miniſte⸗ 

rium in einer discreten Ruhe und wenn einzelne Männer in 
demſelben es weder für unmöglich noch für fündlich hielten, einſt 

aus dem Kerker auszubrechen, ſo ſahen ſie ſich in ihrer Lage nicht 
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veranlaßt, ſich darüber ſtark auszuſprechen. General Scharnhorſt 
aber, der feine ganze Thätigkeit den Vorbereitungen dazu gewid⸗ 

met hatte, mußte den Geiſt des Widerſtandes, das empörte Ge⸗ 

fühl über die Unterdrückung, die ſich hin und wieder regten, ge⸗ 

rade als die edelſten und wirkſamſten aller Mittel betrachten, die 

er in der Hand des Monarchen zu vereinigen bemüht war. Er 

mußte alſo dieſen Geiſt und dieſe Partei vor dem Thron ver⸗ 
treten, ſo weit es das andrängende Mißtrauen der Anderen über 

dieſelbe, nöthig machte. — Obgleich er durch ſein taktvolles ru⸗ 

higes, tief verſchloſſenes Weſen, die Aufmerkſamkeit und den Ver⸗ 
dacht der Franzoſen lange von ſich entfernt hielt, ſo war doch 

‚feine Stellung und fein politiſcher Glaube in Preußen zu bekannt, 

als daß nicht die antifranzöſiſche Partei ſich an ihn hätte wen⸗ 

den ſollen. Daher wurde er ihr Fürſprecher beim König, und 
ein heilſames Band zwiſchen ihnen und dem Thron. | 

In dieſer allgemeinen Darſtellung iſt die ganze Geſchichte 

des ſogenannten Tugendbundes, ſo weit derſelbe damals in Preu⸗ 

ßen wirklich beſtand, enthalten. 

Scheinbar die erſte Veranlaſſung zu einem wirklichen Bund 
entſtand in Königsberg ſelbſt, wo ſich der Hof noch befand, im 

Jahr 1808 unter den Augen des Königs und nichts weniger 
als geheim. Eine Geſellſchaft von Gelehrten, Offizieren und an⸗ 
dern Perſonen trat zu einem ſogenannten ſittlich wiſſenſchaftlichen 

Verein zuſammen, und legte ihre Geſetze und die Namen der 
Mitglieder dem Könige vor. Die Tendenz dieſes Vereins ſchien 

weder politiſch noch überhaupt ſehr eminent; einzelne Mitglie⸗ 

der mochten wohl die Hoffnung hegen, nach und nach Keime 

politiſcher Geſinnung hineinzupflanzen, die gute Früchte tragen 

ſollten, indeſſen ſcheinen dieſe von ſelbſt erſtorben zu ſeyn, und 

es entſtand weder etwas beſonders Gutes noch Böſes aus die⸗ 

ſer Geſellſchaft. In den übrigen noch von den Franzoſen beſetz⸗ 

ten Provinzen Preußens und Deutſchlands aber entſtand haupt⸗ 
ſächlich unter der Claſſe ehemaliger Offiziere und Beamten und 
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den jungen Studierenden eine Art von Affiliation, zur Verbin, 
du en die Franzoſen und zur Vorbereitung eines Volksauf⸗ 
ſtandes gegen ſie. Ein wirklicher Bund, das heißt eine durch 
Obere und Geſetze organiſirte Geſellſchaft , iſt aber nie daraus 
hervorgegangen, wenigſtens ſo viel damals in Preußen bekannt 
geworden iſt. General Scharnhorſt iſt ſpäterhin als das Haupt 

dieſer Verbindung angeſehen worden, die Gott weiß woher den 
Namen Tugendverein genommen und bekommen hatte. So wie 
aber die Vorſtellung von einem förmlich organiſirten Bunde falſch 
und übertrieben ſcheint, ſo war es noch weit mehr die von dem 
Verhältniß des General Scharnhorſt zu demſelben. Einzelne Mit⸗ 

glieder dieſer Affiliation in Preußen wandten ſich an Scharnhorſt, 
weil ſie ihn als das Haupt der antifranzöſiſchen Partei anſa⸗ 
hen, theilten ihm ihre Plane und Wünſche mit und hofften durch 

ihn mit dem Throne anzuknüpfen. Dieſen Zweck erreichten ſie 
einigermaßen. General Scharnhorſt machte den König darauf 
aufmerkſam, und war der Meinung, daß die gute Abſicht und das 

Gefühl dieſer Partei Achtung verdiene, daß ſie auch nützlich wer⸗ 

den könne, wenn einmal der Himmel andere glückliche Ereigniſſe her: 

beiführe, und daß es in jedem Fall klug ſey, ſie auf dieſe Weiſe 
im Auge zu behalten. Der König genehmigte dieſe Anſichten, und 
wurde auf dieſem Wege mit alle dem zuerſt bekannt, was die 

andere Partei für ein dem Vaterlande verderbliches und gegen 
den Thron zum Theil ſelbſt gerichtetes Pateiſpiel hielt. Dieſe 
Meinung, hauptſächlich aber Neid und Kabale gegen Scharn⸗ 
horſts eminente Stellung, war es, was damals häufige Denun⸗ 

ciationen veranlaßte, die, da in Preußen der Weg zum Thron 
jedermann offen ſteht, auch leicht und jedesmal bis zur Perſon 

des Königs gelangten, aber natürlich an der wahren Natur der 

Sache ſcheitern mußten. 
Scharnhorſt hielt ſich in dieſrr Stellung und Wirkſamkeit 

bis ins Jahr 1810, wo die Finanz: Verlegenheiten einen Wechſel 

des Miniſteriums verurſachten. Hardenberg übernahm es an der 
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Spitze der Adminiſtration, die Contributionen, die man noch an 
Frankreich ſchuldig war, abzutragen. Ob er gleich Hannoveraner 
von Geburt war und früher für einen Gegner der Franzoſen ge⸗ 
golten hatte, ſo ſchien er durch perſönliche Eigenſchaften, durch 
Gewandtheit, Mäßigung und Nachgiebigkeit doch ‚geeignet; dies 

politiſche Verhältniß zwiſchen Preußen und Frankreich auf einem 
erträglichen Fuße zu erhalten, ohne dem Staate das 

der andern Mächte zu entziehen. Obgleich Scharnhorſt zu die 
ſer Veränderung mitgewirkt hatte und in genauer Bekanntſchaft 
mit Herrn von Hardenberg war und blieb, ſo glaubte er doch, 

der Zeitpunct ſey gekommen, wo er ſich ſelbſt mehr von der 
Bühne zurückziehen müßte, um dadurch einen förmlichen Antrag 

Frankreichs wegen ſeiner gänzlichen Entfernung, dem er allerdings 
mit jedem Tage entgegen ſehn durfte, zuvor zu kommen, wodurch 
ihm diejenige Wirkſamkeit geraubt worden wäre, die er ſich bei 
einem ſcheinbar freiwilligen Zurücktreten vorbehalten konnte. Er 

gab daher feine Stelle als Chef des Kriegs⸗Departements auf, 
blieb aber im Dienſt, und behielt die ganze Armirungsangelegen⸗ 
heit der Armee in ſeiner Hand, da die neuen Behörden ange⸗ 

wieſen wurden, über alle wichtige sehn fein en ein: 

zuholen. 
Im Jahre 1811 fing man an, in Deutſchland, beſonders 

in Preußen, den Druck der Atmoſphäre zu fühlen, der ſich durch 

das furchtbare Ungewitter des folgenden Jahres entladen ſollte. 
Welche Plane, Neigungen und augenblickliche Abſichten in den 
Kabinetten zu Wien, Petersburg und Berlin damals ſtatt ge⸗ 

funden haben mögen, ſind wir nicht im Stande anzugeben. Ge⸗ 

wiß iſt nur, daß unter den wenigen, die in Berlin eine tief ver⸗ 

ſchloſſene Hoffnung zum Widerſtande gegen Frankreich hegten, 

Scharnhorſt der einzige war, welcher einen Verſuch machte, den⸗ 

ſelben zu realiſiren. Er machte im Sommer 1811&ö eine ſehr ge: 

heim gehaltene Reiſe nach Petersburg, und im Herbſt deſſelben 

Jahres eine eben ſolche nach Wien. 
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dieſe Reiſen ſelbſt damals ſo geheim blieben, daß 

eee Augenblick in Preußen die wenigſten Menſchen 
eine Ahnung davon haben, ſo iſt auch ihr eigentlicher Zweck 
nie bekannt geworden. Wahrſcheinlich wollte Scharnhorſt ſich 
an beiden Höfen perſönlich von dem Stande der Angelegenheiten 
unterrichten, um gewiß zu ſeyn, ob ſich der Plan zu einem neuen 
Widerſtand mit Vernunft entwerfen ließe, und einen ſolchen vor 

dem Könige und dem Staatskanzler nicht etwa auf leere Vor⸗ 

ausſetzungen zu gründen. Der Erfolg ſcheint weder ſeinen Hoff: 

nungen ganz entſprochen, noch ſie ganz zerſtört zu haben, denn 

erſt im Frühjahr 1812 ſah ſich Preußen zu dem ſchweren Schuin 

gedrungen, die Alliance mit Frankreich zu füchen. , | 

Ehe der vorgeſchlagene Tractat in Paris angenommen ae 

festen ſich die franzöſiſchen Colonnen unter Davouſt im Monat 

Februar 1812 plötzlich von Magdeburg gegen Berlin in Marſch, 
ohne den Hof im mindeſten von dieſem Schritte benachrichtiget 

zu haben. Ein wahrer Schrecken verbreitete ſich, da es das An⸗ 
ſehn hatte, als halte man in Paris den Abſchluß des Tractats 

auf, um Preußen wie eine Feldwacht aufzuheben, und mit dieſem, 

wie man ſpäter erfuhr, von Talleyrand angerathenen Gewalt 

ſtreiche den Feldzug von 1812 zu eröffnen. 

Was Preußen in dieſer Lage durch den ihm abgezwungenen 
Widerſtand bewirkt haben würde, iſt ſchwer und vielleicht unnö⸗ 
thig zu unterſuchen, wichtig für die Charakteriſtik Preußens iſt es 

nur, daß man ohne äußerlich im mindeſten die ruhige Haltung zu un⸗ 

terbrechen, die dem Könige natürlich iſt, im Cabinet die nöthigen 
militairiſchen Maaßregeln ergriff, um ſich mit der Kriegskunſt 

eines Parteigängers brav und entſchloſſen einen Weg aus dieſer 

Schlinge zu öffnen. 

Die Sachſen hatten mit ihrem für Frankreich beſtimmten 

Contingent ſich an der Grenze der Niederlauſitz in Quartiere ge— 
lagert. Scharnhorſts Vorſchlag war, wenn der erwartete Cou: 

rier von Paris nicht zur rechten Zeit einträfe, die bei Potsdam 
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und Berlin ſtehenden, etwa 10,000 Mann ſtarken e zu 

verſammeln, und ſich entweder mitten durch die Sachſen hindurch 
den Weg nach Schleſien zu öffnen, oder ſich über das er 1 
fene Frankfurt nach Preußen zurück zu ziehen. | | 

In dieſem kritiſchen Moment traf der Courier mit ae 
unterzeichneten Allianz: Tractat ein, womit denn die Alternative, 

ob Preußen ein verzweiflungsvoller Gegner Frankreichs oder, wie 
Oeſtreich, ſein eee nen werden ſollte, ee 

den war. 

Die Franzoſen hatten ſich den General Grawert als Fihrer 

des Contingents erbeten, im Cabinet des Königs aber wurde be⸗ 

ſchloſſen, dieſem General welcher bereits an Kränklichkeit und Al⸗ 
tersſchwäche litt, für alle Fälle den General Pork beizugeben. 

General Scharnhorſt zog ſich hierauf nach Schleſien, und 
nahm an den Begebenheiten nicht eher wieder Theil, als bis die 

Ruſſen an der Grenze von Schleſien erſchienen. 
Sobald ſich der König nach Breslau begeben hatte, berief 

er den General Scharnhorſt zu ſich, und dieſer hatte unter den 

eingetretenen Umſtänden den hohen Genuß, ſeinem lang verhalte⸗ 

nen Drange freien Lauf zu laſſen, und durch ſein Anſehen und 

ſeine Thätigkeit, wie ein neues Gewicht, die Bewegung des preu⸗ 

fiſchen Cabinets gegen das neue Ziel zu beſchleunigen. Er be 

förderte zuerſt den Abſchluß des Tractats mit Rußland, indem er 

vom Könige ſelbſt nach Kaliſch geſandt und dort vom Kaiſer 

Alexander wie ein alter Freund ſeiner Sache aufgenommen wurde. 

Die große Ausrüſtung, durch welche Preußen ſich zu einer 

der erſten Rollen in dieſem Kriege empor ſchwingen wollte, die 
wirkliche Aufrichtung des im Geheimen zubereiteten großen Ge⸗ 

bäudes, war nicht das Werk weniger Wochen, denn für die Aus⸗ 

rüſtung der Landwehren, die in dieſem Kriege die preußiſche Macht 

verdoppelten, hatte bis dahin nichts geſchehen können. 

Es war aber voraus zu ſehen, daß Bonaparte in ſechs bis 

acht Wochen mit einer neuen Armee in Sachſen erſcheinen würde. 

** 
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Das ſtehende Heer Preußens war halb nach Rußland gezogen, 
was davon zurückgekehrt war ſtand im entfernten Oſtpreußen 
und mußte neu organiſirt werden. Die andere Hälfte war zum 

Theil in Weſtpreußen und Pommern zerſtreut, und nur etwa 12 

bis 15/000 Mann mochten in Schleſien ſeyn. Aus dieſen wurde 
in wenig Wochen eine kernhafte in jeder Rückſicht vortreffliche 
Armee von 30,000 Mann unter Blücher geſchaffen, während 
General Pork ſein Corps bis zu 20,000 Mann ergänzte, und 
General Bülow in Pommern ein ähnliches bildete, ſo daß im 
April Preußen aus den nach dem ruſſiſchen Feldzug übrig ge⸗ 

bliebenen 30,000 Mann eine Macht von 70 bis 80,000 gebildet 
hatte, womit es ſeinen durch den langen beſchwerlichen Feldzug 
geſchwächten Allüirten unterſtützen konnte. Wenn man bedenkt, 
daß die ruſſiſche Macht ſelbſt damals nicht über 70 bis 80,000 
Mann betragen haben wird, ſo wird man dieſe erſte ſchnelle Hülfe 
Preußens zu würdigen wiſſen, denn obgleich die Schlachten von 

Groß⸗Görſchen und Bautzen lehrten, daß die Allüirten nicht ſtark 
genug waren, der neuen franzöſiſchen Armee zu widerſtehen, ſo 

brachen ſie doch die Gewalt des Stromes und führten den Waf⸗ 
fenſtillſtand herbei, wodurch die Zeit gewonnen wurde, welche Oeſt⸗ 

reichs Rüſtungen und die Einrichtung der preußiſchen Landwehr 
erforderten. General Scharnhorſt, den der König in dieſer Zeit 
zum General⸗Lieutenant ernannte, ging als Chef des Generalſta⸗ 
bes der Schleſiſchen Armee mit dieſer nach Sachſen. Durch das 

Vertrauen des Königs, des Kaiſers Alexander, des alten Blücher 

und faſt ſämmtlicher Chefs der ruſſiſchen Armee geehrt, war er 

es hauptſächlich, welcher die Verbindung und Einheit in den Ope⸗ 

rationen hervorbrachte, die bei dem Mangel eines eigentlichen 
Oberbefehlshabers ſo leicht fehlen konnten. Er beſorgte dabei 

die Organiſation und die Ausrüſtung der Landwehr nach allen 
Kräften, und beſeitigte durch fein Anſehen noch mehr Hinder: 

niſſe, mit denen ganz neue Einrichtungen überall zu kämpfen haben. 

In der Schlacht von Groß⸗Görſchen, in der der alte Blü— 
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cher ſich edelmüthig unter General Wittgenſteins Befehle fiel, 

trat auch Scharnhorſt befcheiden auf eine Stelle zurück, die ihm 
als General⸗Quartiermeiſter eines untergeordneten Corps zukam. 
Hier wurde er bei den mörderiſchen Gefechten zwiſchen Groß⸗ 
und Klein⸗Görſchen Abends 7 Uhr von einer kleinen Gewehrkugel 
im linken Bein bleſſirt. Er mußte ſich vom Schlachtfeld entfer⸗ 

nen, und wurde nach Zittau in der Oberlauſitz gebracht. Da er 

ſeine Wunde nicht für gefährlich hielt, ſo wollte er die Zeit, in 

der er als Offizier nicht nützlich ſeyn konnte, benutzen, um nach 

Wien zu gehn, und dort die Angelegenheiten der guten Sache zu 

betreiben. Auf dem Wege dahin wurde ſeine Wunde ſo ſchlimm, 

daß er umkehren und ſich nach Prag bringen laſſen mußte. Hier 

wurde ſein Zuſtand bald lebensgefährlich und am 28. Juni er⸗ 

folgte ſein Tod, der nicht allein in Preußen mitten unter den gro⸗ 
ſien Bewegungen des Augenblicks tief empfunden wurde, ſondern 

auch ſelbſt in dem fremden Prag eine allgemeine cee a 

ſation verurfachte. 

Sein mit ihm innig verbundener Freund der treue Ge 

hülfe aller feiner Arbeiten, der General von Gneiſenau, trat in 

Preußen an ſeine Stelle, und vollendete die aufen des DER 

lichen Gebäudes. 

Wenn es überhaupt ſchwer iſt, die Wirkſamkeit eines Staats⸗ 

mannes mit genauem Maaße zu meſſen, ſo iſt dieſes noch weit 

mehr der Fall, wenn, wie beim General Scharnhorſt, dieſe Wirk⸗ 

ſamkeit mit einem beſcheidenen Zurückhalten der Perſönlichkeit 

verbunden iſt. Man muß darauf Verzicht leiſten, den Antheil 

deſſelben an der großen Begebenheit actenmäßig auszuſcheiden 
und der Welt vorzulegen. 

Aber der vorurtheilsloſe Beobachter Preußens in ſeiner ſechs⸗ 

jährigen Kriſis, wird in das Urtheil einſtimmen, daß dieſer merk⸗ 
würdige Mann, für das damalige Preußen, als der Kern und 

Schwerpunct des politiſchen Widerſtandes, als der Keim und das 
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lebendigſte Bildungsprinzip zu arne Geſnnung an⸗ 
geſehen werden kann. 5 
Die Wiedergeburt des preußiſchen Heeres, die ee le 
der Stände im Volk, die Schöpfung der Landwehr, der hart- 
näckige Widerſtand gegen den Kleinmuth der Zeit und das Miß⸗ 
trauen der Parteien, ſind eben ſo viele Anker, die die Hand dieſes 

geſchickten Piloten in den Zeiten der gewitterſchweren Atmoſphäre 

ausgeworfen, und an welchen das kate Schiff den losbre⸗ 
e Stürmen getrotzt hat. 

f ; II. 

Charakteriſtik von Scharnhorſt. 

Sein Verſtand. 

Ein ruhiger, wenig beweglicher, aber ſcharfer, e 

der Verſtand, der, wenn er ſich auf einen Gegenſtand richtete, 
immer einen kerngeſunden, ſtarken Gedanken hervorbrachte, aber 

freilich nicht, wie bei lebhaften Menſchen, ſpielend ohne Zweck 
bunte Blumen trieb. Es fehlte demſelben nicht an Reizbarkeit, 

noch an Feinheit, noch an Schnelle, ſondern nur an der unru⸗ 
higen Beweglichkeit, die ſich auf alles wirft. In Scharnhorſt 

waren die Bewegungen des Verſtandes, wie überhaupt der 

Seele, mehr innere als ſolche, die ſich äußerlich zeigen. Er faßte 
ſehr ſchnell und die leiſeſten Erſcheinungen entgingen ihm nicht, 
aber man wurde es an ihm nicht gewahr. Auf entſprechende Art 

ſtand dieſem Verſtande zwar keine glänzende Phantaſie zur Seite, 

aber ein höchſt klares Vorſtellungs vermögen. 

Ein ſolcher Geiſt konnte edle Früchte ſtill zeitigen, aber nicht 

wie andere mit Blüthen prangen. Er glich denjenigen Pflanzen, 
die durch ihre Früchte die Baſis des Menſchenlebens ausmachen, 

aber kaum bemerkbar blühen, während die beredte und witzige 

Claſſe der Menſchen den Blumenzwiebeln zu vergleichen iſt, des 
2 
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ren ganze Frucht in reizendem, oft betäubendem Duft beſteht; ich 
ſpreche hier nicht von Dichtern, die ſelbſt Früchte treiben, ſon⸗ 
dern von den witzelnden Geiſtern, die ſich nur damit beſchäftigen, 

alles ſchon e oder cee N W be ae Galſche, 
auszuputzen. Rau a Wann 

‚ Diefe ftanden {bie am bende el Gen ur dime hier 
dazu, als ſeine Folie gebraucht, ihn beſſer ins Licht zu ſetzen. 

So wie hier, fügte es ſich im Leben, daß er ihnen immer gegen⸗ 
über ſtand; und die Folge war, daß er beim großen Haufen 

ihren Glimmerſtrahlen weichen mußte. 

Zwei Eigenthümlichkeiten zeichneten Scharnhorſt's Denken ins, 

und haben hauptſächlich beigetragen, ſeinem Leben die Wichtig⸗ 

keit zu geben, die es für uns hat. 

Die erſte iſt die völligſte Unabhängigkeit der Mei⸗ 
nung, ſo daß kein Anſehn, weder das eines großen Namens, 
noch das des Alters und der Verjährung ihn beſchränkte. 
Die zweite, daß er eine große Vorliebe für die Kraft 

des hiſtoriſchen Beweiſes in allen en ſeines Be⸗ 

reichs hatte. | 
Ein durchdringender Verſtand ohne gtänzendd Phantaſie, liebt 

das Syſtem und das ſpeculative Denken nur ſo weit, als es ihm 

reicht, als es mit den Erſcheinungen der Welt ohne Zwang zu⸗ 
ſammen ſtimmt. Da, wo den Schöpfer glänzender Syſteme 
die Phantaſie weiter führt, kehrt jener leiſe um, und verwendet 

ſeine Kräfte, das Gedachte mit dem Beſtehenden ſorgfältig zu 

einigen, und ſie in einander zu verſchmelzen, wobei er wieder 

die ſpeculative oder die hiſtoriſche Erkenntniß geſetzgebend vor⸗ 

walten läßt, je nachdem die Natur des Gegenſtandes es verlangt. 

Nur ein ſolcher Verſtand iſt dem politiſchen Leben der Ge⸗ 

ſellſchaft überhaupt, beſonders aber der Kriegskunſt entſprechend. 

In dieſer iſt das Phantaſtiſche ohne alle ſchöpferiſche Kraft, und 
diejenige Wahrheit unerläßlich, die aus der Nähe entſpringt, in 

welcher der Begriff neben der Sache aufgeſtellt wird. 
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Durch dieſe belben Eigenſchaften haben die Früchte ſeines 
Gei es, wie ſie ſich im Lehren und im Handeln gezeigt haben, 
den Grad der Originalität und des praktiſchen Erfolgs erlangt, 
der nöthig war, um in ſo hohem Maaße wirkſam zu wer⸗ 
den. Mit dieſer ſcharfen Prüfung des wirklichen Lebens hängt 
es auch zuſammen, wenn Scharnhorſt die natürliche Freiheit fei- 
nes Verſtandes benutzte, um mit der Kraft des hiſtoriſchen "Be; 

weiſes für Andere auch die Kraft der Autorität zu verbinden. 
Darum geſchah es, daß er ſeine Meinung mühſam mit den Hand⸗ 

lungen und Meinungen ausgezeichneter Männer verglich, und oft 
mit großem Scharfſinn eine Uebereinſtimmung entwickelte, die den 

meiſten neu war. Er kannte die Gewalt, welche das Anſehn 
der Namen auf die meiſten Menſchen ausübt. Als ein prakti⸗ 
ſcher und klarer Verſtand, der die Menſchen und ihre Verhält⸗ 

niſſe unaufhörlich im Auge hat, ſuchte er diejenigen Wege zur 
Ueberzeugung der Anderen einzuſchlagen, die die wenigſten Hinder⸗ 
niſſe darboten. Er vermied ſo viel er konnte, die Strudel, wo⸗ 

mit Eigenſinn und Vorurtheil den ruhigen Lauf ſeines Wirkens 
ſtören konnten, bahnte ſeiner Meinung ſo viel als möglich einen 

Weg in gewohnten Kanälen, überzeugt, wenn ſie den großen 
Haufen einmal umgeben und durchdrungen hätten, ſo würden ſie 

durch ihre innere Gewalt von ſelbſt den Felſen der hartnäckigſten 
Vorurtheile untergraben und ſtürzen. Wie ein geſchickter Bau⸗ 
meiſter legte er den Meinungen der Menſchen da ein Bühnen⸗ 

werk entgegen, wo ſie ſich wenig oder gar nicht beeinträchtigt 
glaubten, und leitete ſo unvermerkt den Strom der eigenen Ue⸗ 

berzeugung gegen das eigene Vorurtheil. 

Wenn ſolche Reformatoren, die entweder in die Charlatanerie 

hinein ſpielen, oder ihre Genialität wie einen Knotenſtock führen, 

ſich gern damit brüſten, daß ihre Gedanken neu, und ganz das 

Umgekehrte des Alten ſeyen, fo ſuchte Scharnhorſt die Leute da: 

mit zu beruhigen, daß es im Grunde nur das Alte ſey, was er 

vorhabe, etwas modificirt und wohl verſtanden. 
2 + 
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Säonderbar iſt es, daß dem General Scharnhorſt eine auffal⸗ 
llende Unbehülflichkeit im Ausdrucke eigen war. Witz, Lebendig⸗ 

keit, Phantaſie und üppiges Hervorſchießen ſpeculativer Ideen, 
geben Glanz und Beredſamkeit im Vortrage, und es iſt alſo nicht 
auffallend, wenn da, wo jene Eigenſchaften fehlen, auch der Vor⸗ 

trag ſchlicht und einfach bleibt. Aber beim General Scharnhorſt 
war er unbehülflich, als ob ihm die Mittheilung ſeiner Ideen 
ſchwer würde. Weitläufigkeit, Unbeſtimmtheit und Langſamkeit 
waren die erſten Eindrücke; und im gewöhnlichen geſellſchaftlichen 
Verkehr, wo man oft nur ſpricht um zu ſprechen, hatte man 
nicht Gelegenheit von dieſem Urtheil zurück zu kommen. Aber 
Scharnhorſt war nichts deſto weniger ein vortrefflicher Lehrer, wel⸗ 
ches ſelbſt die bezeugt haben, die ihn nur halb verſtanden, und 

ein ſehr präciſer Schriftſteller. Die Sache iſt, daß jene Unbe⸗ 
hülflichkeit wirklich nur in den Worten und nicht in den Vor⸗ 
ſtellungen, oder nur ſo weit in den Vorſtellungen lag, als ſie 

Vehikel der Darſtellung waren. Er kannte dieſen Mangel ſei⸗ 

nes Geiſtes ſehr gut. Beim mündlichen Vortrag, da wo es ihm 

auf wirkliche Mittheilung ſeiner Meinung ankam, wiederholte er 

ſich deshalb unter mehreren Formen des Ausdrucks, damit die 

eine Form das Unbeſtimmte der andern ergänzen möchte, ſcheuete 

dieſe anſcheinende Weitläufigkeit nicht, und verfehlte dann auch 
nie den Gedanken mit der höchſten Klarheit hinzuſtellen. Da 
dieſe Weitläufigkeit, welche aus der Unbehülflichkeit im Ausdruck 

entſteht, im Grunde nur eine ſcheinbare und ganz verſchieden 

von der wirklichen iſt, die unnütze Vorſtellungen herbei ſchleppt, 

und dem Kleinen einen unverhältnißmäßigen Werth beilegt; ſo 

hatte jene denn auch auf keine Weiſe die Wirkung von dieſer. 

Was in dem Gebrauch der Wörter und Wendungen an Zeit ver⸗ 
loren geht, bringt ein kerniger Gedanke hundertfach ein. Beim 

ſchriftlichen Vortrag war daher auch keine Spur jener Weitläu⸗ 

figkeit, denn er verbeſſerte ſo lange und arbeitete ſo oft um, bis 

kein Wort zu viel oder zu wenig ſchien, und ſeinem äußerſt fei⸗ 



| 9 

und den Charakter von Scharnhorſt. | 21 

nen Verſtande alles genügte. Aber es iſt ſehr natürlich, daß 
diefe Unbeholfenheit im Ausdruck, durch einen langſamen hannöve⸗ 

riſchen Dialekt noch verſtärkt, das Urtheil der Menge über ihn 
unaufhörlich nach einer falſchen Richtung hingetrieben hat. Die 

Leute der vornehmen Welt, ſelbſt nicht mit Ausnahme der Män⸗ 
ner von Geiſt, hielten ihn für einen trockenen Gelehrten und Pe⸗ 
danten, die Militäre für einen unentſchloſſenen, unpraktiſchen, un⸗ 
ſoldatiſchen Bücherſchreiber. Und nie hat ſich ein Urtheil ſo ver⸗ 
irrt; denn gerade entgegengeſetzte Eigenſchaften zeichneten ihn aus. 
Anſtatt Pedant zu ſeyn, achtete er die rohe Materie des Wiſſens 
ſehr gering und ſah nur auf den Geiſt, der daraus gezogen wer⸗ 

den kann, und nie hat es einen Menſchen gegeben, der praktiſcher 

und werkthätiger in ſeinem ganzen Weſen geweſen wäre. Un⸗ 

verkennbar war dieſes in ſeiner Beurtheilung und Auswahl der 
Menſchen, die gebraucht werden ſollten; der geſunde Hausver⸗ 
ſtand, der Mutterwitz, oft das rohe Naturkind galten ihm da 

mehr, wie jedes Wiſſen, deſſen Geſchick und Anſtelligkeit ſich noch 
nicht bewährt hatten. Wie liebenswürdig und genial erſcheint 
nicht dieſe Vorliebe für die natürlichen Fähigkeiten bei einem 
Manne, der ſein ganzes Leben darauf verwendet hatte, das Wiſſen 

ſeines Faches umfaſſend zu durchdringen. 
Was der General Scharnhorſt in ſeiner Laufbahn Ruhm⸗ 

würdiges geleiſtet hat, beſteht theils in dem Einfluſſe, den er als 

Schriftſteller auf die deutſche Kriegskunſt ausgeübt, theils in der 
neuen Geſtaltung des preußiſchen Heeres und Kriegsſtaates nach 

der Kataſtrophe von 1806, welche von ihm ausging, endlich in 

dem Einfluß ſeiner politiſchen Anſicht als Staatsmann, in der 

für Preußen und Deutſchland verhängnißvollſten Zeit. 

Wir haben nicht vor, dieſe Wirkſamkeit zu ſchildern, da 

wir bloß eine Charakteriſtik ſeiner Perſon und nicht ſeines Lebens 

beabſichtigen, aber ſeiner Rolle als Schriftſteller und als Lehrer 

müſſen wir mit ein paar Worten gedenken. 
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Obgleich für Den, welcher zu leſen verſteht, auch in den 
früheſten, dem Anſchein nach vielleicht nicht ausgezeichneten Schrif⸗ 
ten Scharnhorſt's (ſein Handbuch der Kriegswiſſenſchaft und die 
militairiſche Monatsſchrift) der Geiſt des ausgezeichneten Mannes 
wohl zu erkennen und von dem Geiſt gewöhnlicher Compilation 

zu unterſcheiden iſt, und obgleich das ſpäter erſchienene Taſchen⸗ 
buch für Offiziere ſich durch feine praktiſche Tendenz und durch 

ſeine Gediegenheit zu dem Range eines klaſſiſchen Werkes erhebt, 

ſo war es doch hauptſächlich in den, noch größtentheils unge⸗ 

druckten Reſultaten ſeines Nachdenkens, wie ſein Lehrvortrag und 

perſönlicher Umgang ſie entwickelten, wo dieſer Geiſt in jene | 

ganzen Fülle hervortrat. fl 

Das alte Kriegsweſen war im Rrvolutionskriege An 

geſtürzt; weil die Zeit und die politiſchen Erſcheinungen ſich ver⸗ 

ändert hatten, ſo paßten ſeine Formen und Mittel nicht mehr; 
das wurde allgemein gefühlt und vom franzöſiſchen Schwerte 

aufgedrungen. Daß die Meinung in dieſem Falle noch weiter 

ging, als nöthig war, daß der Glaube an das Alte tiefer unter⸗ 

graben war, als die Sache ſelbſt, gehört zu den gewöhnlichen 

Erſcheinungen. Die Franzoſen hatten mit ihren revolutionairen 

Mitteln das alte Inſtrument der Kriegführung wie mit Schei⸗ 

dewaſſer angegriffen; ſie hatten das furchtbare Element des Krie⸗ 
ges aus ſeinen alten diplomatiſchen und finanziellen Banden los⸗ 

gelaſſen: er ſchritt nun mit ſeiner rohen Gewalt einher, wälzte 

eine ungeheure Maſſe von Kräften mit ſich fort, und man ſah 

nichts als Trümmer der alten Kriegskunſt auf der einen Seite 

und unerhörte Erfolge auf der andern, ohne daß man dabei ein 

neues Syſtem der Kriegsführung, d. h. neue Wege der Klugheit, 

neue poſitive Formen im Gebrauch der Kräfte, deutlich unter⸗ 

ſchieden hätte. Der Krieg war dem Volke wiedergegeben, von 

dem ihn die ſtehenden Heere zum Theil entfernt hatten; er hatte 

die Feſſeln abgeworfen, die eingebildeten Unmöglichkeiten über⸗ 

ſchritten. — Das war alles, was man von der Erſcheinung auf 
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faßte; welcher Bau auf dieſer größern und Harten d aufzu⸗ 

führen ſey, ſollte ſich erſt entwickeln. i 

Eine ſolche Zeit mußte die Syſtemmacher in Shätigteit fe 
zen, und fo erſchienen denn, während der Krieg ſelbſt in Bona⸗ 

paarte's Hand ſich nach und nach in die neuen Formen umbildete, 
hinter einander ganz verſchiedenartige Prinzipe, welche als der 

Keim der ent * die Mafibrun in. Gultel, guat 

| ne 
ud Herr o. von Bülow ſſeht Fi Umfaffen, is. das Heads Prin⸗ 

as des Kampfes an, entwickelt daraus ein Syſtem geometri⸗ 
ſcher Natur, dem er es zuletzt auch nicht an der Politur ma⸗ 

thematiſcher Eleganz fehlen läßt, wie alle Charlatane thun. 

Eine ganze Schaar Anderer, zu denen hauptſächlich Mathieu 
Dumas gehört, finden dieſes Prinzip in dem örtlich höheren 
Standpuncte, und daraus entſteht nun, freilich durch eine Unzahl 

von halb wahren und halb falſchen Subſtitutionen, ein Syſtem 
geologiſcher Analogie, welches ſich höchſt pittoresk ausnimmt. Die 

Nachbarn der Wolken, die Rieſenhäupter der Gebirge, werden 
zu Herrſchern des unter ihnen liegenden Landes und die Ströme 
zu Boten ihrer Gewalt. So ſcheint die Kriegskunſt geologiſch 
aus der Schöpfung der Erde ſelbſt hervorzuſteigen, ‚fie berührt 
mit der Fußſpitze nur die höchſten Gebirgsrücken, und herrſcht 

mit wenig Zügen tief verborgener Weisheit magiſch über die Un⸗ 
endlichkeit der Erſcheinungen, mit denen der Krieg ſich ſchwerfäl⸗ 
lig fortwälzt. 

General Jomini ſetzt alles in die Vereinigung der Kraft auf 
einen Punct, und entwickelt daraus ein dem Bülowſchen entge⸗ 
gengeſetztes geometriſches Syſtem der innern Linien. 

Daß dieſe phantaſtiſchen oder einſeitigen Syſteme ſich ent: 

wickeln konnten, und zum Theil großen Glauben fanden, während 
der Krieg ſelbſt gewiſſermaaßen auf dem Katheder ſtand, und täg⸗ 

lich praktiſchen Unterricht gab, muß uns nicht wundern. Der 
Speculationsgeiſt wird ſehr ſchnell von den Erſcheinungen der 
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wirklichen Welt angeregt, aber begreifen lernt er fie immer erft 
ſpäter; er wird zu ſtark davon angeregt, wartet ihren ruhigen 

Verlauf nicht ab, und betrachtet ſie nicht von allen Seiten. 

Scharnhorſt's großes Verdienſt war es, daß er von keinem 
dieſer windigen Syſteme, in deren Strudel alle Köpfe hineinge⸗ 
zogen wurden, die nicht gedankenleer an dem Alten buen Ne 

deſten angeregt wurde. | 

Er erkannte die unveränderte Zeit, er ſah die 9 

keit der alten Manier, aber er ſuchte aus dem Alten ſelbſt das 
Neue hervorgehn zu laſſen, um auf ſo kurzem Wege, mit ſo 

wenigem Aufheben als möglich zu einer naturgemäßen Methode 
zu gelangen. 

Er lehrte die Kriegführung im Großen mündlich wie er die 
im Kleinen in ſeinem Taſchenbuch gelehrt hatte. — Durch auf⸗ 

merkſame Betrachtung früher und ſpäter Ereigniſſe mit einem 
ganz unbefangenen geſunden Menſchenverſtande, gelangte er zu 

denjenigen Grundſätzen und Regeln, die das Weſen der neuſten 
Kriegskunſt ausmachen. Er lehrte ſie in Preußen zu einer Zeit, 

wo man daſelbſt noch wenig an der Unfehlbarkeit der alten Ein⸗ 

richtungen und des alten Kriegs ſyſtems zweifelte, fo wie man es 

ſich aus dem Tempelhof abſtrahirte und durch Revuen und Herbſt⸗ 

manoeuvres überliefert bekam, und wenn wir wenige Jahre darauf 

das preußiſche Heer den Krieg in einem den Umſtänden und der 

Zeit völlig angemeſſenen Geiſte führen ſehn, ſo kann man wohl 

ſagen, daß es großentheils Scharnhorſt's Werk war, weil er mit 

wenigen verſtändigen Aeußerungen den König von dieſen Anſich⸗ 

ten durchdrungen hatte, und Einrichtung, Uebung und Fecht⸗ 

Ordnung des Heeres darauf gegründet wurden; deſſen nicht 

zu gedenken, was er auf dem Lehrſtuhle und im Umgange, von 

ſeinen Ideen in der Armee verbreitete. 

Die Gründlichkeit von Scharnhorſt's Anſichten, ihr e 

worbener Beſitz zeigten ſich vorzüglich dadurch, daß er nicht wie 

die eitlen Syſtemmacher thun, das allerneuſte der Begebenheiten, 
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wie fie fich auf den erſten Anblick zeigten, zum Werkſchuh der 
Sache machte; Bonaparte's Feldzüge waren damals nur aus Zei⸗ 
tungen bekannt, daher waren es keineswegs die neueſten Feldzüge 
allein oder hauptſächlich, die er zu ſeinen Betrachtungen wählte, 

ſondern die Kriegsgeſchichte überhaupt, beſonders aber die ſeit 
den ſchleſiſchen Kriegen. Indem er für einzelne Begebenheiten 
die umſtändlichſten Züge mühſam herbeitrug, beſonders für ſolche, 

die er ſelbſt mit erlebt hatte, ſuchte er den Vorgang ſich vor den 
Augen ſeiner Zuhörer gewiſſermaaßen von neuem zutragen zu laſ⸗ 

fen; — nach Art eines Geſchworenen⸗ Gerichts ſtellte er ein aus⸗ 
führliches Zeugenverhör an, und ließ nun den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand die Reſultate darin finden, wobei ſein geübtes Urtheil 

bloß leitete. Da er ſo von wirklichen Begebenheiten in einer breiten 
Baſis ausging, ſchienen ſich in ihm und den Zuhörern zugleich 
die allgemeinen Grundſätze von ſelbſt zu bilden; — kein weg⸗ 
werfender Blick auf das Alte, ſondern ein unbefangenes ruhiges 
Auffaſſen der Eigenthümlichkeiten verſchiedener Zeiten und Ver⸗ 

hältniſſe. | | 
Wir können in der Charakteriſirung feiner Anſichten in der 

Kriegskunſt nicht weiter gehen; wir können hier nicht die Haupt⸗ 
grundſätze angeben, welche ihm für den Krieg im Großen und 

Kleinen natürlich ſchienen, aber zwei Seiten des Ganzen müſſen 
wir noch einmal herausheben. Die eine iſt, daß dieſe Grund⸗ 

ſätze, in ihren größeren Umriſſen, durchaus mit dem Kriege zu⸗ 

ſammenfallen, wie er ſich, in ſeinem natürlichen Fortſchreiten, ſeit 

dem neunzehnten Jahrhundert, von ſelbſt ausgebildet hat, obgleich 

im Einzelnen vielmehr Elemente der Ueberlegung, Klugheit und 

Lift darin find, als in dem etwas plumpen Stoß-Methodismus 
der franzöſiſchen Heerführer. Die andere Seite iſt, daß der Un⸗ 

terſuchungsgeiſt Scharnhorſi's das unbefangene Urtheil des geſun⸗ 

den Menſchenverſtandes weckte und ermunterte, und deſſen ein⸗ 

fache und natürliche Anſichten gegen die Anmaßung falſcher Ge: 
nialität und unfruchtbarer Gelehrſamkeit in Schutz nahm. Da⸗ 
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durch ſind die Köpfe zum Selbſtdenken ermuthigt worden, und 
dieſe wahre Geiſtesbelebung dauert in ihren heilſamen Wirkungen 
gewiß noch lange fort, und wird dazu dienen, der Tendenz zu 
künſtlichen und gelehrten Theorieen einen gewiſſen Naturalismus 
entgegen zu ſtellen, der das hohle Phraſenweſen niederfämpft und 
dem unnatürlichen Streite zwiſchen Theorie und Praxis ein Ende 
macht. Aber in dem Augenblicke, wo er ſelbſt lehrte, konnte ſein 
unſcheinbares Wirken nicht das Aufſehn erregen, welches immer 
nöthig iſt, wenn die Menge mit fortgeriſſen werden ſoll. Die 

Menſchen lieben ihren Geiſt auszuſchmücken, wie ihren Körper, 
mit glänzendem Modeputz, und ſie wählen, wenn ſie doch einmal 
ihre Gedanken bei Anderen kaufen müſſen, lieber Solche, von denen 

ſie glauben, daß ſie gut ſtehen. Der Geiſt bewegt ſich in 
einem glänzenden Syſtem viel ſtattlicher, als in ſchlichter Wahr⸗ 
heit; darum haben denn die unſcheinbaren Anſichten dieſes wei⸗ 

ſen Lehrers in dem, was die öffentliche Meinung heißt, kaum ei⸗ 

nen Blick auf ſich ziehen können neben dem Firlefanz franzöſiſcher 

und deutſcher Syſtemmacher, und er hat bloß deshalb, ſelbſt oft 

bei geiſtreichen Leuten, mehr für einen trocknen Sammler als für 
einen ſchaffenden Genius gegolten. 

Hätte ihn nicht ein ruhmvoller Tod einem noch ruhmvol⸗ 

leren Leben entriſſen, ſo würde in ſeinen letzten ſchriftſtelleriſchen 

Arbeiten ſein Verdienſt um die Theorie des Krieges ſich gewiſſer⸗ 
maaßen verkörpert haben und Allen ſichtbar geworden ſeyn. Der 

letzte Theil ſeiner umgearbeiteten Artillerie allein würde dazu hin⸗ 

reichend geweſen ſeyn. In dieſem wollte er den Gebrauch dieſer 

Waffe im Felde lehren, und zwar, wie er immer that, hauptſäch⸗ 

lich in Beiſpielen. Da nun in neueren Zeiten dieſe Waffe mit 

den andern beiden ſo genau verbunden iſt, und einen ſo großen 

Antheil an den Gefechten aller Art hat, ſo führte ihn dies da⸗ 

hin, die ganze Gefechtslehre in ſeinen Gegenſtand hinein zu zie⸗ 

hen, und da er ſich hier recht in feinem Lieblings felde befand, fo 

that er es mit Luſt und Liebe und mit der Fülle des Geiſtes. 
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Die meiften Materialien waren bereits geſammelt und finden ſich 
wohl in ſeinem Nachlaſſe, aber es dürfte dennoch ſchwer feyn, 
dieſe Werkſtücke ohne ihren Baumeiſter zuſammenzufügen, denn 

Denken iſt zu originell, er nahm die Dinge zu wenig auf 
die Art der Anderen, ſo daß man befürchten muß, wenn man auch 
das ganze Material hat, immer noch die Seele, den bildenden 
a 0 Pr 

Sein Hertz 

en war ein höchſt lebendig und zart fühlender, ja 
ein durchaus weicher Menſch, und wenn dieſes Vorwalten des 

Gefühls ihn in ſeinem öffentlichen Leben nicht zur Schwäche 
führte, ſo war es nur Folge der Ueberlegung und eines künſtlich 
hervorgebrachten Gleichgewichts. 

In der Tiefe des Herzens Gerechtigkeit, Redlichkeit, 
Unbeſtechlichkeit; in allen Aeußerungen des Umgangs in und 
außer dem Geſchäftsleben Nachſicht und Duldung, Ruhe 
und Freundlichkeit; im vertrauten herzlichen Zuſammenleben 
die kindlichſte Theilnahme und offenſte Ergießung, die 
freundlichſte Nachgiebigkeit, der fröhlichſte Scherz — 
war es möglich, von den Schwingungs⸗Kreiſen dieſer verſchiede— 
nen Saiten näher oder entfernter berührt zu werden, ohne alle 

Saiten des eigenen Herzens mit anſchlagen zu fühlen? — 

Seine Empfindungen waren ſo jugendlich friſch, daß er die⸗ 
ſelben Bücher, die ſein Herz in den Jünglingsjahren gerührt hat⸗ 

ten, in Erholungsſtunden mit Vergnügen wieder las, und nie⸗ 

mals wurde es ihm ſchwer, in den Ideenkreis der jungen Welt, 

die ihn umgab, mit Wärme einzugehen. 

Hier berufe ich mich auf das Urtheil der Frauen, deren zar⸗ 

tere Empfindungsweiſe am meiſten berechtigt iſt, das Herz des 

Menſchen zu erkennen. — 
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g Sein Charakter 

| Das Bedürfniß feines Kopfes nach großer Wütſumtelt uni 
der Adel ſeines Herzens hatten ſich in ſeinem Charakter zu Grund⸗ 

ſätzen ſtrenger und großer Bürgertugend verſchmolzen. Dieſe 

waltete vor und beherrſchte alle einzelne Züge ſeines Charakters, 
unter denen Kühnheit, Vorſicht, Feſtigkeit, Unermüdlichkeit, Faſ⸗ 
ſung, Schlauheit und Verſchloſſenheit die hervorſtechendſten ſind. 

Wer feil um Geld diente, war ihm verhaßt, wem äußerliche 

Ehre die Hauptſache war, der blieb ihm wenigſtens fremd, wer 
ohne alles Streben träg dem Schlendrian folgte, war ihm ver⸗ 
ächtlich; Menſchen aber, die irgend einen edlen Zweck mit Auf⸗ 
opferungen verfolgten, wurden ihm, welcher Art ſie ſonſt ſeyn 

mochten, augenblicklich lieb und achtungswerth. Eine große Wirk⸗ 
ſamkeit, nicht um des Geldes oder der Ehre, ſondern um ihrer 
ſelbſt willen, aus Geiſtesbedürfniß lieben, war ihm der Stempel 
des Mannes. Dies hat er in Rückſicht auf ſich ſelbſt durch das 
beſcheidenſte Zurücktreten bewieſen, in Rückſicht auf Andere durch 

die Wahlen, die er für den Staat zu machen hatte; wobei ihn 

dieſer Grundſatz hauptſächlich leitete. Nichts deſto weniger be⸗ 

wahrte ihn ſein praktiſcher Kopf vor dem Abwege, auf den der 

Philoſoph hätte gerathen können. Es gab der Menſchen zu we⸗ 
nige, die ganz nach ſeinem Herzen waren, denen bei einem klaren 

und tüchtigen Verſtand nicht alle Schwärmerei des Gefühls 
verloren gegangen iſt; nur dieſe zu ſuchen wäre ein träumeriſcher 

Vorſatz geweſen, darum mußten auch die Ehrgeizigen hervorge⸗ 

zogen werden, denn die große Thätigkeit, zu der ſie ſich geſpornt 

fühlen, iſt ein köſtliches Ding in der Staats-Adminiſtration. 

Nichts aber ging ihm als Soldaten über die Tapferkeit 
im Kriege. Wie man ſie auch bei einem Volk oder bei einem 
Heere als eine allgemeine Bedingung ſchon vorausſetzen mag — 

immer bleibt es möglich, ſich darin auszuzeichnen, und es bezeich⸗ 

net recht in Scharnhorſt den praftifchen Sinn und Adel des 
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Herzens, daß er ein ſolches Hervorthun höher ſtellte, als alles 
andere, denn es iſt kein leichtes und iſt das beſte und nützlichſte 
von allen Elementen des Krieges. 

Der edle, großartige, ſtille Ehrgeiz, welcher Scharnhorſt's 
Brust beſeelte, rief die großen Conceptionen hervor, wodurch er 
ſo viel geleiſtet hat, und in dieſem fi ſprach ſich die Kühnheit ſei⸗ 
nes Charakters aus. 

Fremdling im Lande und im Heere, ohne Familienverbin⸗ 

189 ſelbſt ohne Bekannte und Freunde, ohne Talent und 

Uebung in den Sitten der Höfe und der vornehmen Welt, der 
Rathgeber eines Monarchen zu werden, dem er, der Perſon nach, 

völlig fremd war, auf deſſen völliges Vertrauen er in den erſten 
Jahren keine Anſprüche haben konnte, und von dieſem Stand⸗ 

punct aus eine Hauptveränderung mit dem ganzen Heer vorzu⸗ 

nehmen, und wieder in einer Zeit, wo der Staat niedergeworfen 
und gefeſſelt da lag, und alles nur an unbeſchränkte Hingebung 
dachte, in der Stille die Mittel zu einem rieſenhaften Widerſtande 

vorzubereiten; das iſt wohl, was man im Friedensverhältniſſe 

kühn nennen kann. Auch auf dem Schlachtfelde würde er dieſe 
Kühnheit gezeigt haben, denn in ſeinem kleinen Verhältniſſe beim 

Durchſchlagen der Beſatzung von Menin hat er ſie gezeigt. 
Neben dieſer Kühnheit geht die weiſeſte Vorſicht einher; wie 

hätten ſeine Plane ohne ſie gelingen können. — Das Glück allein 
kann die Vorſicht erſetzen, und dieſem verdankt Scharnhorſt in 

ſeiner ſchwierigen Lage durchaus nichts. 

Die Feſtigkeit der Vorſätze, die Stärke des Willens, ohne 

welche nie etwas Bedeutendes in der bürgerlichen Welt geſchieht, 
ſchien Scharnhorſt mehr der Reflexion, als einer ſtörriſchen, ge: 

bieteriſchen Natur zu verdanken. Darum lagen auch beide viel 

tiefer als gewöhnlich, waren in ſeinen äußeren Sitten völlig un⸗ 

bemerkbar, und verſchafften ihm den Vortheil, den er wohl liebte, 

fie feinem Gegner erſt ſpät entgegen zu fiellen, wenn dieſer ſchon 

ermüdet und nachgiebiger war. Scharnhorſt's größte Eigenthüm⸗ 
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lichkeit in Verſtand und Charakter, war die Unermüblichkeit im 
Verfolgen ſeiner Plane, die Unerſchöpflichkeit an Hülfsmitteln; 
der härteſte Widerſpruch, Unwille und Verdacht, nichts überwäl⸗ 
tigte ihn, — er unterdrückte jede Empfindlichkeit, kannte keine 

Furcht, wenn es darauf ankam, die Zwecke zu verfolgen, die ſei⸗ 

nem Herzen heilig waren. N 

Am ſchwerſten möchte zu entwickeln ſeyn, auf welche Wat 
Scharnhorſt, ſo höchſt reizbar, ſo zart und lebhaft empfindend, 

ſo ſchnell auffaſſend, kurz ſo lebendig ſeyn konnte, und wieder 
ſo ruhig und gelaſſen bei den natürlichſten Veranlaſſungen zu 

Aufwallungen, ſo daß es ſchien, als koſte ihm dieſe auf der Ober⸗ 
fläche ſeines Geiſtes herrſchende Stille nicht mehr, als dem phlegmati⸗ 
ſchen Schlemmer ſeine natürliche Trägheit. Durch eine beſtändige Herr⸗ 
ſchaft über ſich ſelbſt, waren ihm Faſſung und Ruhe natürlich gewor⸗ 
den, und wer von ihm je eine wirkliche Aufwallung erfahren hat, 

muß ihm entweder für ſeine Perſon von lange her unangenehm 

geweſen ſeyn, oder es muß einen Gegenſtand betroffen haben, 

über den er ſich ſchon vielfältig ausgeſprochen hatte. Beim er⸗ 

ſtenmal iſt es wohl nie einem Menſchen mit ihm begegnet. 

Ein Charakterzug Scharnhorſt's, deſſen feine Begrenzung den 

Augen roher Geiſter unſichtbar war und welchen Bösartige ab⸗ 

ſichtlich zu verrücken pflegten, war eine harmloſe Schlauheit. 

Die Ueberzeugung, daß die meiſten Menſchen nur durch unſicht⸗ 

bare Hebel auf der Sandbank ihrer Vorurtheile flott gemacht 

werden können, und das Studium der Kriegskunſt, in der alles 

darauf ankommt, ſeine Abſichten zu verſtecken, hatten ſeinem Geiſte 

dieſe Wendung gegeben, die ihm ſein feiner Verſtand erleichterte 

und ſein ſanftes weiches Weſen zum Bedürfniß machte. So wie 

es aber bei gutmüthigen Menſchen einen unſchuldigen Witz giebt, 

der nie bösartig wird, ſo war in Scharnhorſt's Schlauheit nie 

Falſchheit. So wie es auf perſönliche Verhältniſſe ankam, konnte 

jeder, der mit ihm zu thun hatte, leicht wahr nehmen, wie er 

mit ihm ſtand, ſobald er nur die erſte Hülle conventioneller For⸗ 
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men durchbrechen wollte. Der wahren Ve rſtellung, die ihm 

feine äußerliche Ungewandtheit ſchon unmöglich machte, war er 

auch aus inneren Gründen ganz unfähig. Nie wird man ihn ge⸗ 
ſehn haben ſich in den Kreis ſeiner Gegner drängen und ſie be⸗ 
arbeiten, welches er ſogar weniger verſtand, als einem vollkom⸗ 
menen Staatsmann in ſeinen Verhältniſſen nothwendig geweſen 

wäre. Den Eitelkeiten der Leute zu ſchmeicheln, ihren Thorheiten 
zu huldigen, war ihm durchaus unmöglich; in dieſem Sinne war 
Schonung und Zurückhaltung alles, was man von ihm erwarten 
durfte. Es wäre ihm im Jahre 1813 alles darum zu thun ge 

weſen, die Franzoſen über ſeine Perſon und ſeine Pläne zu täu⸗ 

ſchen, gleichwohl iſt es ihm nie möglich geweſen, ſich einem der 

Ihrigen oder ihrer Anhänger zu nähern, und ſo ſchlecht die 

Franzoſen über ihn unterrichtet waren, die ihn für einen unprak⸗ 

tiſchen Gelehrten hielten, ſo wußten ſie doch das eine ſeht gut, 
daß er fie gewaltig haßte ). 

Ign der Kriegskunſt war es hauptſächlich, wo Scharuhorſt 

ſich ſeiner Schlauheit gern bewußt fühlte, indem er ſein ganzes 
Syſtem damit befruchtete; ferner in allen Einrichtungen, die er 

im Staate beabſichtigte, theils um die fremde Gewalt zu hinter⸗ 

gehen, die dem Staats⸗Intereſſe mit gezucktem Schwert entge⸗ 
gentrat, theils um die Bande des Vorurtheils und der Gewohn⸗ 

heit zu löſen, die in Preußen damals allen Geiſt erſtickten. 

Uns iſt dieſer Gegenſatz am deutlichſten hervorgetreten, wenn 

Scharnhorſt über den Herzog Ferdinand von Braunſchweig ſprach, 

deſſen Feldzüge er ſo gründlich ſtudirt hatte; er verweilte mit 

beſonderm Gefallen bei der Schlauheit dieſes Feldherrn, pflegte 
aber hinterher, halb im Scherz, halb im Ernſt, ſeinen Abſcheu 

) In einem dem franzöſiſchen Legations⸗Secretair Lefevre abge⸗ 
nommenen Memoire, welches die Schilderungen der in Preußen her⸗ 
vorſtechenden Perſonen enthielt, heißt es: ancien professeur. de Güt- 
ungen, homme savant, qui hanovrien de naissance halt le gou- 

vernement frangais. 
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über die perfi zuliche Falſchheit auszudrücken, die ihm an ge 
geben wurde. 

Eine unbeſiegbare Verſchloſſenheit, die ſich nie, weder durch 

die Aufwallung der Leidenſchaft, noch durch den Reiz der Eitel⸗ 

keit überfallen ließ, ſtand jener Schlauheit zur Seite und gab ihr 

den großartigen Charakter, wodurch fie in großen Staats: Ein; 

richtungen wirkſam werden konnte. Aber wie dieſe Schlauheit 

nur ein Product des Verſtandes war und ſich auf große tugend⸗ 

hafte Abſichten bezog, ſo war auch in den kleineren Verhältniſſen 
ſeines Lebens keine Spur mißtrauender Verſchloſſenheit in ſeinem 

Charakter, ſondern es herrſchte gerade das Gegentheil darin vor: 

eine kindliche unbefangene Offenheit. 0 

Scharnhorſt als Soldat. 

Das unbefangene Weſen ſeiner äußeren Sitten, die weiche 
Nachgiebigkeit feiner Formen, wurden von den meiſten Menſchen 

für Unentſchloſſenheit und Mangel an Nerv gehalten, und ſo war 

es denn natürlich, ihm die Cardinaltugenden des Soldaten ab: 

zuſprechen, ihn für einen gelehrten Militair zu halten, der auf 

dem Schlachtfelde nothwendig eine ſchlechte Rolle ſpielen mußte. 

Selbſt Die, welche ſeinen Vortrag gehört, und die über die Klar⸗ 

heit ſeines Geiſtes, die Größe ſeiner Anſichten und die Stärke 

ſeines Charakters keine Zweifel mehr hatten, vermißten doch zu 
ſehr den ſoldatiſchen habitus, an welchem man in der preußi⸗ 

ſchen Armee und im Frieden mehr hängt als billig iſt. Es wäre 
ſo natürlich geweſen, einen Blick auf ſein Leben als Soldat zu 

werfen, und da würde man ſchon vor dem Jahre 1806 durch das 

Urtheil eines alten Soldaten, wie der General Hammerſtein war, zu 

einer andern Meinung vermocht worden ſeyn, und noch mehr in 

den Jahren nach unſerm unglücklichen Krieg durch das Urtheil, 

welches der Altmeiſter des Degens, Blücher, über ihn fällte. 

Allein die Unergründlichkeit der Menſchen verließ ſich lieber auf 

die lebendige Anſchauung des perſönlichen Eindrucks, als auf hi⸗ 
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toriche Facta; ſein Leben alſo blieb ununterſucht. So hat ſich 

denn die Meinung, als ſey Scharnhorſt beſſer im Rath als in 
der That geweſen, bis zu ſeinem Tode und auch bis zu dieſer 
Stunde erhalten, und ſeine eifrigſten Verehrer glauben einen Auf⸗ 
wand von Scharfſinn und Unparteilichkeit zu zeigen, wenn ſie 
dieſe Unterſcheidung gelten laſſen. 

Dies iſt nun durchaus gegen unſere Ueberzeugung. Wir 
können es nur höchſt unbillig und übertrieben finden, wenn man 

den äußeren Charakter des foldatifchen Weſens, eine gewiſſe Ent⸗ 
ſchiedenheit und Sicherheit, die ſich freilich im Kriegerleben von 

ſelbſt herauszubilden pflegen, für das sine qua non hält; wenn 
man aber dieſen Eigenſchaften wieder andere, die noch mehr auf 
der Oberfläche liegen, unterſchiebt, wie ein kühnes Reiten, eine 
ſtattliche Geſtalt zu Fuß und zu Pferde, einen gebieteriſchen Ton 
der Rede u. ſ. w., und wenn von dieſen Kleinigkeiten das Ur⸗ 

theil, ſelbſt der geſcheuten Männer, unvermerkt fortgezogen wird, 
ſo muß man ſich wundern, wie ſchwach es um die Reflexion 
des Menſchen ſteht, ſo oft er nicht auf ſeiner Hut iſt. Man 
darf ja nur die Reihe der Feldherren durchlaufen, inſofern ihre 

Perſönlichkeit uns bekannt iſt, um ſich bewußt zu werden, daß 

gerade die Mehrheit — zufällig oder nicht — einer ſolchen Per⸗ 

ſönlichkeit entbehrte. Nicht immer iſt das äußere Weſen des 
Menſchen dem Innern analog, und da, wo dieſe Analogie iſt, 

gehört oft ein tiefer und geſchärfter Blick dazu, ſie zu erkennen. 

Dagegen iſt es leeren Menſchen oft ſo leicht mit der bloßen Maske 
zu glänzen, woraus denn zuweilen eine Fratze wird, die aber ihre 

Wirkung um ſo weniger verfehlt. 

Wenn ich ſehe, wie Scharnhorſt im Jahre 1794 bei der 

Vertheidigung von Menin und dem Durchſchlagen der Beſatzung 

neu in feinen Rathſchlägen, brav und entſchloſſen in der Aug: 

führung iſt, wodurch der alte Hammerſtein zu dem edlen Ge— 

ſtändniß vermocht wird, daß ihm hauptſächlich der Erfolg zu ver: 

danken war; wenn ich mich erinnere, wie er in der Schlacht von 

3 



r 
. 

34 b Feber das Leben 

Auerſtädt, trotz ſeiner Verwundung, im Gefechte blieb und dazu 
beitrug, daß dieſer Flügel länger und beſſer Stand hielt, als der 
rechte, ob er gleich am ſtärkſten angefallen war; wenn ich ihn 

in der Auflöſung unſeres Heeres nach den Schlachten ſich frei⸗ 
willig an den tüchtigen Blücher anſchließen ſehe, bloß weil er 

brav und tüchtig iſt; wenn ich die Ausdauer ſehe, mit welcher 

dieſe Beiden, von drei franzöſiſchen Corps gefolgt und gehetzt, bis 
Lübeck hin ſich ſchlagen, wo nur unglückliche Zufälle ſie hindern, 

durch Einſchiffung ſich und ihr Corps zu retten; wenn ich den 

Bericht Blücher's an den König leſe, worin er Scharnhorſt's Ent⸗ 

ſchloſſenheit und Feſtigkeit rühmt; wenn ich dann in dem Feld 
zuge von 1807 in Preußen ſehe, wie Scharnhorſt alle Ueberre⸗ 
dungskraft anwendet, um die preußiſche Armee am 8. Februar 

bis Eilau zu führen und zwar auf den linken Flügel hin, wo 

die Schlacht am ſtärkſten wüthet, weil er glaubt, daß die Preußen 
in einer Schlacht, die für die Erhaltung ihrer Monarchie gefoch⸗ 

ten wird, nicht fehlen dürfen, daß ſie die Vorderſten und nicht 
die Letzten ſeyn müſſen; wenn ich mir dies alles zuſammenfaſſe, 

ſo kann ich nicht anders glauben, als daß dieſer Mann ein Of⸗ 
„fisier auf dem Schlachtfelde war, wie es wenige giebt. Denke 

ich nun dabei an ſeine Individualität, dieſe Kühnheit und Vor⸗ 

ſicht, dieſe unübertroffene Ruhe, dieſe Faſſung in erſchütternden 

Momenten, dieſe Fruchtbarkeit an neuen Hülfsmitteln, dieſe Ver⸗ 

ſchloſſenheit und Liſt, und das alles durchdrungen von einer ſel⸗ 

tenen theoretiſchen und praktiſchen Kenntniß des Krieges; ſo weiß 

ich nicht, wie dieſe Eigenſchaften nicht einen ausgezeichneten und 

großen Feldherrn hätten bedingen ſollen. 

Was ich über die Führung des Krieges im Jahr 1813 von 

ihm gehört, was ich bei Görſchen auf dem Schlachtfelde von ihm 
geſehen, hat mich in dieſer Meinung nur befeſtigt, und ich be⸗ 

zweifle es keinen Augenblick, daß wenn es ihm gelungen wäre, 

den Befehl über ein großes Heer zu erringen, wie es ihm ge 

lungen war, ſich an die Spitze des preußiſchen Kriegs ſtaates zu 
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-fiellen,. er in jener Laufbahn die Welt eben ſo in ran ge | 
ſebt ag würde wie in dieſer. 

— 

5 Erſte Beilage. 

Vie von Scharnhorſt an e 

1. | 
Memel, den 27. Novbr. 1807. 

ö Mein lieber Clauſewitz. Ihre mir unſchätzbaren Briefe habe 
ich erhalten; ich ſehe aus dem letzten, daß Sie die Beantwortun⸗ 
gen der beiden erſten nicht erhalten haben. So empfangen Sie 

denn nun hier meinen innigſten und herzlichſten Dank für die 

Liebe, Freundſchaft und Güte, die Sie mir durch Ihre Briefe 
erzeigt haben. Ihre Urtheile ſind die meinigen oder werden es 
durch Ihre Briefe; Ihre Anſichten geben mir Muth, die mei⸗ 

nigen nicht zu verläugnen; nichts könnte mich jetzt glücklicher 

machen, als mit Ihnen an einem Orte zu ſeyn. Aber recht trau⸗ 
rig würden wir dennoch ſeyn; denn unglücklich, ganz unbeſchreib⸗ 

lich unglücklich ſind wir. — Wäre es möglich, nach einer Reihe 
von Drangſalen, nach Leiden ohne Grenzen, aus den Ruinen ſich 
wieder zu erheben, wer würde nicht gern Alles daran ſetzen, um 

den Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und wer würde nicht 
gern ſterben, wenn er hoffen könnte, daß ſie mit neuer Kraft 

und Leben hervorginge! — Aber nur auf Einem Wege, mein lieber 
Clauſewitz, ift dies möglich. — Man muß der Nation das Gefühl der 

Selbſtſtändigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß ſie mit 
ſich ſelbſt bekannt wird, daß ſie ſich ihrer ſelbſt annimmt, nur 

erſt dann wird ſie ſich ſelbſt achten und von Anderen Achtung zu 

erzwingen wiſſen. Darauf hinzuarbeiten, dies iſt alles was wir 

können. Die Bande des Vorl heils löſen, die Wiedergeburt 

leiten, pflegen und ſie in ihrem freien Wachsthum nicht hemmen, 

weiter reicht unſer hoher Wirkungskreis nicht. 
2 * 
* 
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So ſehe ich die Sache, ſo ſehe ich unſere Lage an. — Ich 
ziehe mich ſehr wenig bei dieſer Lage des Ganzen in Betracht. 
Ich habe den beſten Willen, zu wirken wo ich kann, ich bin aber 
nicht dazu gemacht, mir Anhang und Zutrauen durch perſönliche 

Bearbeitung zu verſchaffen. — Ohne daß ich es vorher wußte, 

avancirte mich der König, und übertrug mir die Reorganiſation 
mit einer ſehr heterogen zuſammen geſetzten Commiſſion. — 

Freunde habe ich mir nicht zu machen geſucht, und wenn es mög⸗ 

lich ift, fo wird man mich bei fo heterogenen Anſichten, fo wer 

nigen perſönlichen Rückſichten, vom Könige zu entfernen ſuchen, 
obgleich dieſer mir ſehr gnädig iſt, und mich bisher mit unver⸗ 
dientem Zutrauen behandelte. Eine ruhige, ehrenvolle Exiſtenz 

ſteht noch dieſen Augenblick mir anderwärts offen ). — Aber 

Gefühle der Liebe und Dankbarkeit gegen den König, eine unbeſchreib⸗ 
liche Anhänglichkeit an das Schickſal des Staats und der Na⸗ 
tion und Abneigung gegen die ewige Umformung von Verhält⸗ 

niſſen, hält mich bis jetzt davon ab, und wird es thun, ſo lange 
ich glaube, hier nur entfernt nützlich ſeyn zu können. 

Obgleich es mit unſerer Zukunft mißlich ſteht, ſo haben wir 

doch auf eine innere Regeneration des Militairs, in Hinſicht ſo⸗ 

wohl auf die Formation, das Avancement, die Uebung als auch 

insbeſondere auf den Geiſt hingearbeitet; der König hat ohne alle Vor⸗ 

urtheile hier nicht allein ſich willig gezeigt, ſondern uns ſehr viele 

den Geiſt und den neuen Verhältniſſen angemeſſene Ideen ſelbſt 

gegeben. — Folgt der König dem neuen Entwurfe, den er zum 

Theil ſchon ſanctionirt hat, erſchwert das Vorurtheil nicht die 

Ausführung, wird nicht der Hauptzweck durch Abänderungen, 

durch ſchlechte Executors verfehlt: fo wird das neue Militair, 

ſo klein und unbedeutend es auch ſeyn mag, in einem andern 

Geiſte ſich ſeiner Beſtimmung nähern und mit den Bürgern des 

Staats in ein näheres und innigeres Bündniß treten. 

1) In England. 
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Die niedrige Krittelei unſerer Schriftfeler ſtellt unfebeik 
Sans, unſere Eitelkeit, und die niedere Stufe der Gefühle 

und der Denkungsart, welche bei uns herrſchen, am vollkommen⸗ 
ene — Ich habe nichts geſchrieben, als eine Relation des 

Whckzngs des Blücherſchen Corps von dem General von Blücher, 
einen Bericht der Schlacht bei Jena und Auerſtädt (lüberſichtlich) 
in der Königsberger Zeitung und die Relation der Schlacht bei 
Eilau, die Sie geleſen. Ich werde aber die Schlacht bei Jena 

beſchreiben und den Herzog von Braunſchweig zwar nicht ver- 
theidigen, aber doch den Geſichtspunct, aus dem er handelte, dar⸗ 
ſtellen, denn ſo unentſchloſſen und charakterlos er war, ſo fehlte 

es ihm doch nicht an militairiſcher Beurtheilung. — Nie werde 
ich mich aber auf Widerlegungen einlaſſen, und zu dem Pöbel 

der Gelehrten mich geſellen. 
Sie, mein innigſter Freund, müſſen jetzt die neue Formation 

abwarten, kommt fie zu Stande, fo findet ſich für Sie auf mehr 

als eine Art eine Stelle. Kommt ſie nicht zu Stande, ſo finden 
Talente, und Kraft ſie anzuwenden, immer ihr Unterkommen. 

So mein lieber Clauſewitz denkt Ihr Freund über unſere 
jetzigen Verhältniſſe. Er wird nie aufhören, Sie zu lieben, welche 

Veränderungen, welche Schickſale uns alle auch treffen mögen. 
Scharnhorſt. 

Sollten Sie meinen Freund Stützer ſehn, ſo grüßen Sie ihn, 

und ſagen ihm, daß ich ihm bald ſchreiben würde. 

PN 

Memel, den 1. Dechr. 1807. 

Vor 5 Tagen habe ich Ihr mir unſchätzbares Schreiben er: 

halten und ſogleich beantwortet, mein lieber Clauſewitz, habe aber 

bisher vergebens auf den Abgang des Couriers gewartet. Ich 

ſchreibe daher jetzt nur einige Zeilen, um Ihnen für Ihr Anden⸗ 

ken, für Ihre Freundſchaft und Liebe zu danken. — Meine Briefe 

haben Sie nicht erhalten, Sie haben nicht viel daran verloren; 
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ich will fie Ihnen jetzt erfegen. Der an Sie fertig e 
enthält zwei volle Bogen. Es macht mir unbeſchreibliche Freude, 
wenn ich einen Augenblick Zeit habe, meinem Herzen freien Lauf 
gegen einen Freund laſſen zu können, der mich verſteht, der meine 
Gefühle nicht mißdeutet. — Eben erhalte ich einen Brief von 
Stützer, ſagen Sie ihm, daß ich vor dem Abgange des Couriers 
noch hoffe, ihm ſchreiben zu können. Was gäbe ich darum, wenn 
wir alle Woche nur einen Abend zuſammen ſeyn könnten! — 
Mein Umgang iſt hier auf den Oberſtlieutenant von Gneiſenau, 
den Vertheidiger Colbergs, einen vorurtheilsfreien Mann, den 

Major von Grollmann und Schöler den älteren eingeſchränkt. 
Ich habe durch den Courier auch an Ihren Prinzen geſchrie⸗ 

ben, und habe ihm und unſerem Vaterlande Glück zu ſeiner Rück⸗ 

kehr gewünſcht. Wir alle ſetzen hier viel Vertrauen auf ihn, 

und ich gehöre zu ſeinen wärmſten und innigſten Verehrern. Der 
Prinz Wilhelm iſt bei dem Leſtocqſchen Corps von uns, als ein 

guter Soldat und liebenswürdiger Prinz, abgöttiſch verehrt. 

Wenn man allzuviel zu ſagen hat, da weiß man nichts zu 
ſagen, ſo geht es mir in dieſem Augenblick der 9 in der ich 

dieſen Brief abſchicken muß. 
Nur noch dies: in dem Brief, den Sie durch den Courier 

erhalten werden, ſind Ihre Briefe beantwortet. 

Erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft und ſeyn Sie verſichert, 

daß ich mit dankbarer Liebe und Verehrung Ihr innigſter Freund 

ewig ſeyn werde. 
Scharnhorſt. 

Ihr Bruder vom Regiment Courbieère iſt ein braver Mann 

und hat viele Reputation. 

J. 

Breslau, den 21. März 1813. 

Mein lieber Clausewitz, ich kann Ihnen nur ein Paar Worte 
ſchreiben; ich ſchmeichle mich mit der Hoffnung, bald mit Ihnen 
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‚wieder vereint zu ſeyn. — Ich habe nie Ihren großen Wach | 
verkannt, gefühlt habe ich ihn aber erſt in dieſer Zeit, wo ich 

or iu hun hatte; nur mit Ihnen verſtehe ich mich, nur unſere 

Ideen vereinigen ſich , oder gehen in ruhiger Gemeinſchaft neben 

er in unveränderter Richtung. | Bi 

Ich denke in einigen Tagen von hier abgehen; u und von 

ie auch zum Grafen Wittgenſtein, um von ihm zu erfah⸗ 
ren, wie die Sache in der Zukunft getrieben werden ſoll; der Ge⸗ 

neral Blücher hat mir einen Brief an den Grafen von Wittgen⸗ 
ſtein gegeben, in dem er ſich den Befehlen des Grafen unbedingt 

unterwirft. 
Ihr Freund Scharnhorst. 

Sagen Sie, was ich hier geſchrieben, vorläufig dem Grafen, 

wenn Sie es gut finden. 

Zweite Beilage. 

Ertmerung an den General Clauſewitz und ſein Verhaͤltniß 
zu Scharnhorſt. 

Die beiden obigen Aufſätze haben ſich in dem Nachlaſſe des 
am 16. November 1831 zu Breslau verſtorbenen General⸗Mafors 

Karl von Clauſewitz gefunden, und man hat geglaubt, dem Sinne 
des Verſtorbenen gemäß zu handeln, wenn man dieſes ſeinem 

theueren Freunde und Lehrer gewidmete, wenn auch unvollſtän⸗ 

dige Denkmal ſeinen übrigen zur Bekanntmachung beſtimmten 

Schriften vorangehn ließe. 
Es ſey uns erlaubt, das ſchöne, durch ſeine Innigkeit wahr⸗ 

haft rührende Verhältniß, das zwiſchen Beiden beſtand, ſo wie 

die Art der Entſtehung deſſelben mit einigen Worten zu bezeichnen. 

Karl von Clauſewitz war im Jahr 1792, noch nicht zwölf 
Jahre alt, als Fähndrich in das Regiment Prinz Ferdinand ge⸗ 
treten, und war mit demſelben im Jahre 1793 nach dem Rhein 
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marſchirt, wo er bei der Belagerung von Mainz mit 13 Jahren i 

Offizier wurde. Wie nachtheilig dieſer frühe Eintritt in den 
Militairdienſt auf feine wiſſenſchaftliche Ausbildung wirken mußte, 

iſt leicht zu ermeſſen. Nach dem Frieden in feine Garniſon Rup⸗ 

pin zurückgekehrt, war er zwar unabläſſig bemüht, das Verlorne 
wieder einzuholen, hatte aber dabei wegen ſeiner geringen Hülfs⸗ 

mittel, mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Sein Vater, 
welcher als Lieutenant im Regiment Naſſau⸗Uſingen den ſieben⸗ 

jährigen Krieg mitgemacht hatte, und ſpäter einen kleinen Civil⸗ 
poſten im Magdeburgiſchen bekleidete, hatte nie mehr als 300 

Thaler Gehalt und ſechs Kinder zu erziehen. Als Karl von 

Clauſewitz heranwuchs, waren alle Hülfsmittel erſchöpft, und 

der Vater hatte den Schmerz, ihm auch nicht die geringſte Zu⸗ 

lage geben zu können. In dieſer beſchränkten Lage mußte es 
ihm, trotz ſeines eifrigen Strebens nach innerer Ausbildung, ſehr 

ſchwer werden, ſeine Kenntniſſe zu vermehren, und ein längerer 

Aufenthalt in der Hauptſtadt zu dieſem Zweck mußte faſt als 
etwas Unerreichbares erſcheinen. Dennoch konnte er dem Wun⸗ 

ſche nicht widerſtehn, die im Jahre 1801 von dem damali⸗ 

gen Oberſtlieutenant Scharnhorſt erweiterte und neu geſtaltete 

Kriegsſchule zu beſuchen; er erhielt die erbetene Erlaubniß dazu, 

und trat muthig allen Opfern entgegen, die für ihn mit dieſem 
Entſchluſſe verbunden ſeyn mußten. 

Die pecuniären Schwierigkeiten waren hierbei nicht die ein⸗ 

zigen, mit denen er zu kämpfen hatte; es wurde ihm anfänglich 

ſehr ſchwer, den Vorleſungen zu folgen, weil es ihm an den nö⸗ 

thigen Vorkenntniſſen dazu fehlte. Er war der Verzweiflung 

nahe, und hätte vielleicht das mühevolle Unternehmen aufgegeben, 

wenn nicht Scharnhorſt, der früh auf ihn aufmerkſam gewor⸗ 

den war, obgleich er ihm auf keine Art bekannt oder empfohlen 
war, ihn mit der ihm ſo eigenen Güte und Milde ermuntert 

und zugleich durch ſeinen lichtvollen Unterricht alle Keime ſeiner 

geiſtigen Anlagen dennoch ſchnell erweckt und entwickelt hätte. 
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Die Folge davon war, daß am Ende des dritten Curſus, Karl 
von Clauſewitz beim Examen der Erſte war, und ſich in eben ſo 
hohem Grade die Zufriedenheit und das Wohlwollen ſeines vä⸗ 
terlichen Lehrers erworben hatte, als ſein Herz für dieſen mit 
wahrhaft enthuſiaſtiſcher Liebe und Dankbarkeit erfüllt worden 
war. Er pflegte ihn den Vater ſeines Geiſtes zu nennen. 
Scharnhorſt dagegen hat ſpäter oft geäußert, daß außer ſeinen 

Kindern kein Menſch auf Erden ihm ſo nah geſtanden habe, und 
daß er von keinem ſo verſtanden worden ſey, als von dieſem 

dankbaren Schüler. Mit welcher Freundſchaft, mit welchem 
Vertrauen er ihn, trotz der Verſchiedenheit ihres Alters und ih⸗ 

res Ranges, beehrte, werden die Briefe bewieſen haben, die den 
beiden Aufſätzen beigefügt find. 

Auf Scharnhorſt's Empfehlung wurde Karl von Clauſewitz 
im Frühjahr 1803 Adjutant bei Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinzen Auguſt von Preußen, und blieb es bis ins Frühjahr 
1809, wo der Prinz an die Spitze der Artillerie trat, und Clauſe⸗ 
witz bei dem General von Scharnhorſt, als Chef ſeines Bureau's, 
angeſtellt wurde. Dieſe Vereinigung mit dem theuerſten Freunde, 

die bis zum Frühjahr 1812, alſo während der ganzen Zeit von 
Scharnhorſt's wichtigſter Wirkſamkeit dauerte, war das höchſte 

Ziel ſeiner Wünſche geweſen, und würde ihn unendlich beglückt 

haben, wenn nicht die Lage des Vaterlandes damals jedes Glück 

des Einzelnen getrübt, und den beiden Freunden insbeſondere ſo 

viel ſchwere und ſorgenvolle Stunden verurſacht hätte. — Clau⸗ 

ſewitz hatte jedoch den Troſt, ſeinem verehrten General während 

dieſer Zeit wahrhaft nützlich zu ſeyn, und ihm wenigſtens einen 

Theil der Dankbarkeit beweiſen zu können, die er für ihn em⸗ 
pfand, nicht allein durch die Einſicht, den Eifer und die Treue, 

mit denen er ihm in den Geſchäften beiſtand, ſondern auch da⸗ 

durch, daß fie einander faſt ohne Worte verſtanden. Scharn⸗ 

horſt war im Jahr 1809 in Königsberg am Nervenfieber lebens⸗ 

gefährlich krank geweſen, und noch ſehr angegriffen davon mit 
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dem Könige nach Berlin zurückgekehrt; hier unterlag er oft bei⸗ 

nahe der Laſt der Geſchäfte, und es war daher um ſo wohlthä⸗ 

tiger für ihn, daß (nach ſeinem eigenen Ausdruck) die Vorträge, 
welche Clauſewitz bei ihm hatte, zu wahren Erholungsfiunden 

für ihn wurden, durch die Art, wie dieſer ſeine Entſcheidungen 
oft aus einer bloßen Miene, aus einer bloßen Bewegung des 
Kopfes oder der Hand errieth und immer genau in die ſeiner 
Abſicht entſprechenden Worte zu kleiden wußte. 

Die im Jahre 1812 mit Frankreich abgeſchloſſene Allianz 
machte dieſem ſchönen Verhältniß ein Ende, indem Scharnhorſt 
ſich nach Schleſien zurückzog, Clauſewitz aber, der ſich nicht ent⸗ 
ſchließen konnte, auf irgend eine Weiſe zu den Siegen der Fran⸗ 

zoſen mitzuwirken, feinen Abſchied nahm, um in ruffifche Dienſte 
zu gehn. Er konnte ſich bei der Lage des preußiſchen Staats 
keine förmliche Erlaubniß zu dem neuen Dienſtverhältniſſe erbit⸗ 

ten, allein er hoffte, daß das edle Herz des Königs das ſeinige 
nicht mißverſtehn, und auch in dieſem gewagten Schritt nur ei⸗ 
nen neuen Beweis ſeiner Treue ſehen würde. Er war ſo glück⸗ 

lich, im März 1813 mit der Wittgenſteinſchen Armee in Berlin 

einzuziehn, und dadurch die Hoffnung, die ihn bei ſeinem Eintritt 

in den ruſſiſchen Dienſt belebt hatte, auf das glänzendſte gerecht⸗ 

fertigt zu ſehn. 

Bei der Eröffnung des Feldzugs ſchickte ihn der Kaiſer 

Alexander in das preußiſche Hauptquartier, wo er bis gegen das 

Ende des Waffenſtillſtandes blieb. Hier wurde ihm das unaus⸗ 

ſprechliche Glück zu Theil, wieder mit Scharnhorſt vereinigt zu 

ſeyn, und mit dem „dritten im ſchönen Bunde“ dem General 

und nachmaligen Feldmarſchall Grafen von Gneiſenau, mit wel⸗ 

chem ihn, faſt von dem Augenblicke ihrer Bekanntſchaft im Jahr 

1808 an, eine eben ſo innige und treue Freundſchaft verband, 

wie mit Scharnhorſt. — Seine Empfindungen über dieſes Glück 
ſo wie ſeinen tiefen Schmerz über Scharnhorſt's Tod mögen 
ſeine eignen Worte ausdrücken: 
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den 4. April 1813. 

aß ich wohl bin und jetzt glückliche Tage verlebe, iſt die 
Fade von dem, was ich Dir zu berichten habe, und ich 
glaube, Dir auch das liebſte. Mit einer allerliebſten (kleinen) 
Armee, an deren Spitze meine Freunde ſtehen, durch ein herrli⸗ 
ches Land zu ziehen, für einen ſolchen Zweck, in der ſchönſten 
Jahreszeit, iſt ſo ziemlich das Ideal einer irdiſchen Exiſtenz (nehm⸗ 
lich als vorübergehend und zu andern Exiſtenzen führend gedacht). 
Mein Freund Gneiſenau repräſentirt wie ein Gott in ſeiner Ge⸗ 
nerals⸗Uniform, die Truppen ſind heiter, und ſingen: Auf, auf 
Cameraden, und ähnliche Lieder, andere jodeln in einer ſeltenen 
Perfection: ich ſelbſt ſehe mich umgeben von Bekannten und lebe 
in dem Element meiner Mutterſprache neu auf. Selbſt Schüler 
von mir wieder zu finden, hat mir nie ſo viel Vergnügen ge⸗ 

macht. General Scharnhorſt wird dieſen Abend erwartet, ich 
freue mich unendlich, ihn wieder zu ſehn. “ 

Rochlitz bei Leipzig „den 9. April 1813. 

„Ich bin ſehr heiter, der Augenblick iſt ja faſt idealiſch 

ſchön. Blücher, Scharnhorſt und Gneiſenau behandeln mich alle 

mit ausgezeichneter Güte und Freundſchaft; ich kann mir kein 

ſchöneres Verhältniß denken. Dieſe Einigkeit, dieſes gegenſeitige 

Vertrauen, dieſe wechſelſeitige Achtung und Freundſchaft wird 

man in der Welt lange vergeblich ſuchen. 

Ueber Dörnbergs Heldenthat habe ich mich unausſprechlich 

gefreut, und wenn mein hieſiges Verhältniß nicht ſo ſchön wäre, 

ſo würde ich es beweinen, ihm nicht haben folgen zu können, 
und ſo einen kleinen Antheil an dieſer erſten ſchönen Begebenheit 

des neuen Feldzugs zu haben, die wie eine glückliche Vorbedeu⸗ 
tung der Wiedergeburt Deutſchlands iſt.“ 

Rötha bei Leipzig, den 1. Mai 1813. 

„Wir ſind wahrſcheinlich am Vorabend einer großen Schlacht, 
und wiewohl wir dies ſeit mehreren Tagen vergeblich geglaubt 
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haben, fo wird es doch mit jedem Tage wahrſcheinlicher. Halte 

nur den Muth Deiner Freunde aufrecht, wenn das Schickſal 
wollte, daß wir ſie verlieren ſollten, denn es iſt damit eigentlich 

wenig verloren, und für den Erfolg in einer Schlacht kann kein 
Sterblicher einſtehen. Standhaftigkeit und Beharrlichkeit im Un⸗ 

glück ſind viel ſchönere Eigenſchaften der Seele, als jede Art von 
Enthuſiasmus. Das ſollten ſich alle Männer wenigſtens ſagen.“ 

Colditz, den 4. Mai. 

„Ich bin ganz wohl, obgleich mir ein kleiner Franzoſe mit 
dem Bajonett hinter dem rechten Ohr geſeſſen hat. Man hat 

ſich wüthend geſchlagen; nie bin ich ſo mitten unter dem Feind 

geweſen. General Blücher hat eine Contuſion, General Scharn⸗ 
horſt einen Schuß ins Bein, doch nicht gefährlich, er iſt aber 

zurück. — Vom Garde⸗Füſilier⸗Bataillon find nur zwei Offiziere 
nicht todt oder bleſſirt; Karl Röder und Fabian Dohna find blef 

ſirt, Prinz Leopold todt, viele andere nähere Bekannte, die ich 

nicht alle nennen kann. 

Jetzt kommt es darauf an, den Muth nicht zu verlieren. 

Bis jetzt hat uns der Feind wenig verfolgt.“ 

Proſchwitz bei Meiſſen, den 8. Mai 1813. 
„Scharnhorſt führte hauptſächlich das Gefecht auf dem rech⸗ 

ten Flügel gegen die drei Dörfer. Er war mehrere Male mit ge⸗ 

zogenem Säbel an der Spitze der Cavallerie und Infanterie in 
den Feind eingedrungen; er feuerte die Leute an und rief: es lebe 

der König! indem er den Säbel ſchwang. Seine Wunde, die 

er etwa gegen 7 Uhr erhielt, iſt nicht gefährlich, ſo daß er ſchon 

jetzt eine Reiſe nach Wien unternehmen kann. Gneiſenau be⸗ 

fand ſich auf dem linken Flügel und hat an der Spitze der Ca⸗ 
vallerie mit eingehauen. Daß der alte Blücher auch ſehr brav 

geweſen iſt, kannſt Du Dir wohl denken. Wahrhaft auszeichnen 
konnte ſich Niemand. Ich bin mit dem Säbel in der Fauſt mit⸗ 
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ten in einem feindlichen Bataillon geweſen; das würde in anderen 
Fällen für einen Generalſtabs⸗Offizier eine Auszeichnung geweſen 

| ſeyn; hier haben Alle das, oder etwas ähnliches gethan. Groll⸗ 
mann unter andern hat einen Bajonettſtich im Kopf. Unſere 
Truppen ſind unſtreitig viel braver als die feindlichen, das ſechſt 

Du aus dieſen Beiſpielen, die nicht auszeichnen.“ 
Ich bin bei Gneiſenau. Scharnhorſt vermiffen wir alle en 

er hat fehr in dem Vertrauen der Armee gewonnen, und alle 
Menſchen ſehn auf ihn, als die Seele des Ganzen.“ 

Peilau, den 30. Juni 1813. 

„Die letzte Nachricht von Scharnhorſt war, daß er im Ver⸗ 

ſcheiden ſey. Du wirſt alſo ſchon die Gewißheit ſeines Todes 

haben. Du kannſt denken, wie traurig ich bin. Ob er gleich für 
die Armee, für den Staat und für Europa unerſetzlich iſt, ſo 
kann ich doch an alles dies kaum denken, und ich verliere in die⸗ 

ſem Augenblicke nur den theuerſten Freund meines Lebens, den 
mir nie ein anderer erſetzen kann, der mir immer fehlen wird. 

Ich kann nicht beſchreiben, wie tief ich mich von Rührung und 
Wehmuth und Trauer ergriffen fühle. Es iſt ihm gewiß ſchwer 

geworden, von der Welt zu ſcheiden, denn es iſt ihm ſo manche 
Lieblings⸗Idee unerfüllt zurückgeblieben, und das iſt es, was mich 
ſo wehmüthig macht. Ob ich gleich kaum wünſchen kann, bei 
ſeinem Ende gegenwärtig geweſen zu ſeyn, weil es mich zu ſehr 

ergriffen haben würde, ſo thut es mir doch leid, nicht mit un⸗ 

ter denen zu ſeyn, die ihm die letzte Ehre und Anhänglichkeit er⸗ 

wieſen haben, denn von Tauſenden, die ihm Dank und Liebe 

ſchuldig waren, giebt es keinen Schuldner wie mich. Außer Dir 

hat es nie einen Menſchen gegeben, der mir ſo viel Wohlwollen 

bewieſen hatte, und der auf das ganze Glück meines Lebens 

einen ſolchen Einfluß gehabt hätte. 

. * 
* 
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Es bleibt uns nun noch übrig, einige Worte über die Auf, 
ſätze zu ſagen, denen dieſe Zeilen zur Begleitung dienen ſollen. 
Die Charakteriſtik wurde bald nach Scharnhorſt's Tode geſchrieben, 
und entſtand aus dem Bedürfniß, ſich mit dem geliebten Andenken zu 
beſchäftigen und auch für Andere ein treues Bild von den ſelte⸗ 

nen Eigenſchaften zu entwerfen, womit Gott dieſe große Seele 
begabt hatte. Der Aufſatz wurde jedoch nur den Kindern des 
Verſtorbenen und einigen vertrauten Freunden mitgetheilt. 

Die Notiz über das Leben von Scharnhorſt wurde einige Jahre 
ſpäter, auf den Wunſch einer gemeinſchaftlichen Freundin geſchrieben, 

die bei einem Aufenthalt in England bemerkt zu haben glaubte, daß die 
großen Verdienſte und die bedeutende Wirkſamkeit des General 

Scharnhorſt dort nicht in dem Grade gekannt waren, wie ſie es 
verdienten. Der Herausgeber eines vielgeleſenen Journals hatte 

ihr angeboten, einen Aufſatz über dieſen Gegenſtand überſetzen zu 

laſſen und in ſein Journal einzurücken, wenn er ihm aus guter 

Quelle verſchafft würde, und ſie glaubte wohl mit Recht, keine 

würdigere Feder hierzu finden zu können, als die des vertrauten 

Freundes des großen Verſtorbenen. So entſtand dieſer Aufſatz, 

dem man die Art ſeines Entſtehens wohl genugſam anmerken 

wird. Er konnte ſeiner Beſtimmung nach den Gegenſtand nicht 

erſchöpfen; auch mußte derſelbe für engliſche Leſer ganz anders 

behandelt werden, als es für deutſche der Fall geweſen wäre; aber 

ſollten die Letzteren auch nur längſt Bekanntes darin finden, ſo dür⸗ 

fen wir dennoch hoffen, daß er für Viele keine unwillkommene 

Mittheilung ſeyn wird, ſey es auch nur als Erinnerung an einen 

großen Mann, an große, für das Vaterland ſo wichtige und ſo 
glückliche Begebenheiten. 

Wäre der Verfaſſer dieſer Aufſätze nicht ſo früh der Welt 

entriſſen worden, ſo wäre er höchſt wahrſcheinlich ſpäter noch 
einmal auf dieſen, ſeinem Herzen ſo theueren Gegenſtand zurück⸗ 

gekommen und hätte ihn ausführlicher behandelt. Gewiß hätte 
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er auch ſeinem zweiten großen Freunde ein ähnliches Denkmal 
geſetzt. Wir beklagen es ſehr, nichts dieſer Art in den zurück⸗ 

gelaſſenen Papieren gefunden zu haben; es erklärt ſich daraus, daß 

er demſelben ſchon nach drei Monaten ins Grab folgte. Das beſte 
Denkmal ſeiner Liebe hat er ihm aber wohl eben dadurch geſetzt, 
daß er ihn nicht überleben konnte, denn es iſt eine durch das 
Zeugniß der Aerzte beſtätigte Thatſache, daß ſein Tod viel mehr 
durch den in Folge dieſes großen Schmerzes tief erſchütterten 
Zuſtand ſeiner Nerven, als durch die Cholera veranlaßt wurde, 
von der er eigentlich nur einen leichten Anfall gehabt hatte. Daß 

der um 20 Jahre jüngere Freund den Schmerz ertragen mußte, 

den älteren zu beweinen, lag in dem gewöhnlichen Gange der 

Natur; daß er ihn aber nur drei Monate überlebte, und gerade 
in dem Augenblicke ſtarb, wo er vielleicht hoffen durfte, dem Va⸗ 
terlande größere Dienſte als bisher zu leiſten, darf wohl ein har⸗ 
tes Schickſal genannt werden; indem Derjenige, den ſolche Män⸗ 

ner mit einem ſo hohen Grade von Vertrauen, von Hochachtung 

und Freundſchaft beehrten, es auch werth ſeyn mußte, der Erbe 

ihres Ruhms und der Fortſetzer ihrer Werke zu werden. Gott 

hat es anders gewollt, es wurde ihm nicht vergönnt, der Welt 

zu zeigen, was er war, und ſo gewinnt denn das innige Verhält⸗ 

niß, in welchem er zu Scharnhorſt und Gneiſenau ſtand, ſo wie 
die Liebe, die Hochachtung, das Vertrauen ſo viel edler und aus⸗ 

gezeichneter Menſchen, die er in einem ſeltenen Grade beſaß, einen 

um ſo größeren Werth, da ſie das einzige Glück, der einzige Lohn 
waren, die ihm auf dieſer Erde zu Theil geworden ſind. Es war 

dennoch ein reicher Lohn, wie Schiller ſagt: 

„denn wer den Beſten ſeiner Zeit genug 

gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 

Tritt uns aber das Bild der drei nun in einem beſſern Da⸗ 
ſeyn wieder mit einander vereinigten Freunde lebhaft vor die 

Seele, ſo wie das ſo mancher treuen Gefährten ihres Tagewerks, 
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die auch ſchon dieſe Welt verlaſſen haben, und will uns tiefe 
Wehmuth über ſo viele Verluſte übermannen, ſo finden wir auch 
wieder Troſt in dem Gedanken an ihre Vereinigung und in der 
Ueberzeugung, daß ſie auch auf Erden noch fortleben werden, 

durch den ſegensreichen Einfluß deſſen, was ſie thaten und was 
ſie waren. ; 
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Wer den Mann erkennen will in ſeinem Weſen und Wal⸗ 
ten, muß ſchon dem Kinde forſchend nachgehen; und dennoch 
bleibt es nicht ſelten eine in ihrem Entwickelungsgange uner⸗ 
forſchliche Erſcheinung, wie aus dem Kinde gerade dieſer 
Mann in ſeiner geiſtigen Natur und Eigenthuͤmlichkeit gewor⸗ 
den iſt und warum kein anderer. Der Biograph mag ſich 
Muͤhe geben, die Einfluͤſſe der Umgebung zu entdecken und 
den Verhaͤltniſſen des Lebens nachzuſpuͤren, die bald wie lei⸗ 
tende Sterne auf ſanften Bahnen das Leben des Einzelnen 
nach dieſer oder jener Richtung gefuͤhrt, bald wie electri⸗ 
ſche Schlaͤge auf das innere Weſen des Kindes oder des 
Junglings eingewirkt, es in feiner Entwickelung fo oder an⸗ 
ders beflimmt und innere fchlafende Keime aufgeweckt, em⸗ 
porgezogen und genaͤhrt haben; es kann folches Forſchen und 
Aufmerken auf die Erſcheinungen der Außenwelt in ihren 
Einflüſſen und Wirkungen auf die Richtungen der geiſtigen 
und Gemuͤthswelt des einzelnen Menſchen in mancher Bezie⸗ 
hung Aufſchluß bringen. Aber eine vollkommene Loͤſung kann 
das Raͤthſel, wie aus jenem Kinde dieſer Juͤngling und aus 
jenem Juͤnglinge dieſer Mann in ſeiner geiſtigen Erſcheinung 
geworden iſt, auf ſolchem Wege nimmer finden, ſo ſorgſam 
und umſichtig man ihn immerhin verfolgen und beachten mag. 
Begreift es der Einzelne doch ſelbſt meiſt nicht in voller Klar⸗ 
heit, warum fein eigenthümliches Weſen und ſeine innere geiſtige 
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Welt gerade dieſe Richtung und NG genommen hat und 
keine andere, wie viel weniger der fremde Betrachter feines We⸗ 
ſens. Ihr ſehet zwei Baͤume aus demſelben Boden ihre erſten 
Keime emportreiben, ihren Nahrungsſaft zum Wachsthum aus 
derſelben Erde gewinnen, von derſelben Luft umfangen, von der⸗ 
ſelben Sonne erquickt und von der naͤmlichen Hand gleich ſorgſam 
gepflegt, und dennoch zeigt euch der eine dieſe, der andere 
jene Frucht, und neben ihnen ſteht der Strauch ohne Frucht 
und Schoͤnheit. Ihr gebt euch zwar die Antwort: das iſt 
die Verſchiedenheit der Art; allein ihr habt das Raͤthſel da⸗ 
mit nicht geloͤſt, ihr habt es nur zuruͤckgeſtellt. Wenn aber 
dieſes ſtille Leben der Natur voll ſolcher Geheimniſſe iſt; wie 
viel mehr bietet ſie der Menſch in ſeiner Entwickelung dar, 
in dem erſten Erwachen und Auftauchen des Geiſtes im Men⸗ 
ſchen aus thieriſcher Bewußtloſigkeit, in ſeinen Richtungen und 
Schwingungen, ſeiner ſich hiehin oder dorthin neigenden Ent⸗ 
faltung bis zu dem Punkte hin, auf welchem eine Selbſtbe⸗ 
ſtimmung ſeines Wollens und Wirkens hervortritt. 

Es iſt gewiß, daß vieles aus der Außenwelt auf die in⸗ 
nere Welt des Individuums uͤbergeht, von ſeinem Geiſte gleich⸗ 
ſam angezogen ſich ihm einpflanzet, dort in eigner Richtung 
ſich geſtaltet und Fruͤchte traͤgt. Aber es iſt eben ſo gewiß, 
daß unendlich vieles andere, was ihn taͤglich umfaͤngt und 
faſt mit Gewalt ſich ihm aufdraͤngt, ihm dennoch fremd bleibt, 
von ihm abgeſtoßen ohne Wirkung und Einfluß auf ſein We⸗ 
ſen voruͤbergeht und es unberuͤhrt laͤßt; und nicht ſelten ſind 
es gerade die naͤmlichen Erſcheinungen, welche vom Geiſte ei⸗ 
nes andern Individuums aufgefaßt und beſchaut auf deſſen 
Entwickelung und Richtung den maͤchtigſten Einfluß uͤben und 
in eben dem Maaße, als ſie fuͤr die eine Seele wirkungslos 
und ohne Eindruck voruͤbergingen, die andere mit aller Ge⸗ 
walt ergreifen und ihre Richtung beſtimmen und bedingen. 
Wo iſt der Grund dieſer Erſcheinung zu ſuchen? Es ſchei⸗ 
nen jeder menſchlichen Seele ſchon von ihrer Geburt an, wenn 
man ſo ſagen darf, gewiſſe ſchlafende Urkraͤfte, ein beſtimmter 
Urtypus ihres Weſens inzuwohnen, der als beſonderer Grund⸗ 
typus (oder wie es der Philoſoph nennen mag), weil er in 
ſeiner Beſonderheit und in ſeinem eigenthuͤmlichen Weſen die 

erſten Bedingungen aller kuͤnftigen Entwickelung enthaͤlt, zu⸗ 
gleich die Grundkraft und Grundurſache der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit einer Seele in ſich faßt. In ihm ruhen urſpruͤnglich wie 
im Schlafe die geiſtigen Urkeime ihrer eigenthuͤmlichen Rich⸗ 
tung, bis ſie zuerſt geweckt werden durch die Einwirkungen 
und Umgebungen des Familienlebens und dann weiter ent⸗ 
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wickelt und ausgebildet durch die Erſcheinungen und Ereig⸗ 
niſſe, welche das geſammte Univerfum in der manchfaltigften 
Art der Seele entgegenbringt. Sobald nun aber die Selbſt⸗ 
itwickelung beginnt und vorwärts ſchreitet, ſcheint ſich eine 

rt von Wahlverwandtſchaft zwiſchen den eigenthuͤmlichen Ur⸗ 
ften der Seele und den einzelnen Erſcheinungen der Außen⸗ 
geltend zu machen. Von den tauſendfaͤltigen Dingen, die 

das Leben ihr zubringt, fuͤhlt ſie ſich durch dieſes angezogen, 
von jenem dagegen zuruͤckgeſtoßen; aus der einen Erſcheinung 
gewinnt ſie fuͤr ſich ſelbſt foͤrdernde Bildungskraft, von der 
andern bleibt fie unberuͤhrt; hier zeigt fie Empfaͤnglichkeit und 

illiges Aufnehmen der Wen einzelner Erſcheinungen 
der Welt, dort dagegen Widerwillen und Widerſtreben gegen 
die Einflüſſe anderer Erſcheinungen. Darin eben liegt die 

Bildungskraft des Lebens und der Geſchichte für den Geift 
des Einzelnen; darum iſt es zur Entwickelung und Fortbil⸗ 
dung der jugendlichen Seele ſo nothwendig, ihr die moͤglichſt 
zahlreichen und verſchiedenartigſten Erſcheinungen des Lebens 
und der Außenwelt fort und fort nahe zu bringen, um aus 
ihren Einfluſſen und Wirkungen ſtets neue Bildungskraft gez, 
winnen zu koͤnneananamm. 1 22 
= Mögen dieſe wenigen Satze hinreichen, um zunaͤchſt auf 
den Lebens⸗ und Bildungsgang des edeln Mannes einiges 
Licht zu werfen, welcher der Gegenſtand dieſer biographiſchen 
Abfaſſung ſein ſoll; denn wir werden ſie in ſeinem Leben 
vielfach bewaͤhrt finden ul 
Friederich Ferdinand Alexander Burggraf und 
Graf zu Dohna ward am 29. März des Jahres 1771 auf. 
dem Schloſſe Finkenſtein in Preußen geboren. Sein Vater, 
Friederich Alexander Burggraf und Graf zu Dohna auf Schlo⸗ 
bitten, vermaͤhlt mit Caroline geborener Gräfin von Finken⸗ 
ſtein aus dem Haufe Finkenſtein, hatte „feine 15 ſte Jugend⸗ 
zeit im Dienſte des Vaterlandes zugebracht, im Keen e 
Kriege mitgefochten und war in den letzten Jahren dieſes 
Krieges als Generaladjutant bei dem Herzoge Ferdinand von 
Braunſchweig, der damals als preußiſcher General das allürte 
Heer befehligte, angeſtellt geweſen. Zwar hatte er bald nach 
hergeſtelltem Frieden, weil er ſich nicht genug. befördert glaubte, 
den Kriegerſtand aufgegeben, um die Verwaltung der ihm 
durch vaͤterliche Erbſchaft zugefallenen Guͤter zu uͤbernehmen, 
und war, vom Könige in den Jahren 1801 — 1802 zum 
Obermarſchall von Preußen ernannt und nachmals im Jahre 
1808 mit dem ſchwarzen Adlerorden ausgezeichnet, dem Bes 
rufe des ſtillern Landlebens bis an das Ende ſeines Lebens 



U 

treu geblieben; allein wie es keinen gab, der unter des großen 
Friederichs Fahnen gefochten, deſſen Seele nicht fuͤr das ganze 
Leben voll war von vaterlaͤndiſchem Kriegsruhme und von 
Verehrung des großen Königs, jo ging auch bei ihm f 
kein Tag voruͤber, an welchem ſich nicht Anklaͤnge an die 
früheren Kriegszeiten und Erinnerungen an den großen König 
wiederholten. Auf den Geiſt des jungen Grafen Dohna hatte 
dieſes den maͤchtigſten Einfluß; feine Seele wurde erweckt für 
vaterlaͤndiſche Geſinnung durch das Bild des Vaters und die 
oft wiederholten Berichte, was der Krieger in jenem ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kampfe trotz allen Muͤhen des Feldlagers an Kraft 
und Muth dem Koͤnige und dem Vaterlande willig und gerne 
dargebracht. Viele Jahre hindurch herrſchte daher in der Seele 
des jungen Grafen eine entſchiedene Neigung zum Krieger⸗ 
ſtande vor, denn in dieſem war ihm das erſte Bild eines ver⸗ 
dienten Staatsbuͤrgers erſchienen. Wie ſo der Vater den Geiſt 
des Sohnes zuerſt fuͤr das oͤffentliche Leben erweckt, ſo wirkte 
der Mutter frommes und tugendhaftes Leben, ihr 5 —. 
geregeltes und kluges Benehmen auf das Gemuͤth deſſelben 
ein. Die Grundzuͤge feines Charakters, Feinheit des Gefuͤhls, 
Tiefe der Empfindung und wahrhafte Religioſitaͤt fanden in 
den Einwirkungen der Mutter ihre erſte Entwickelung. Die 
Außenwelt beruͤhrte den Knaben anfangs nur wenig. Die 
Erziehung waͤhrend der Kinder- und Juͤnglingsjahre fand in 
laͤndlicher Einſamkeit auf dem Schloſſe Schlobitten ſtatt. Au⸗ 
ßer mehren Lehrern hatte vorzuͤglich einer, Namens Schirrmacher, 
ein Mann von freundlicher Geſinnung und lebendigem Geiſte, dem 
Alexander Dohna waͤhrend der letzten ſechs Jahre ſeines Auf⸗ 
enthalts im aͤlterlichen Hauſe anvertraut war, großen Einfluß 
auf ſeine erſte Bildung, denn die Liebe, mit welcher der Lehrer 
den Zoͤgling an ſich zog, bahnte beiden den nicht ſelten ſchwie⸗ 
gen Weg des Unterrichts in den erſten Vorkenntniſſen. Alexan⸗ 
der Dohna genoß dieſen Unterricht, der freilich mehr nur Ge⸗ 
genſtaͤnde betraf, welche den höheren Ständen als nothwendig 
und wichtig erſcheinen, und ſich weniger auf ernſtere Studien 
erſtreckte, mit einer aͤlteren Schweſter und mehren im Alter 
ihm nahe ſtehenden Geſchwiſtern. Die franzoͤſiſche Sprache 
mußte natuͤrlich fertig und vollſtaͤndig erlernt und eine anſehn⸗ 
liche Zahl franzoͤſiſcher Memoiren geleſen werden. Dagegen 
war von alten Sprachen kaum die Rede, eben ſo wenig von 
Mathematik. Der geſchichtliche Unterricht erſtreckte ſich nach 
damaliger Art faſt ganz nur auf Fuͤrſtengeſchichte, ohne von 
der Wiſſenſchaft im wahren und ernſten Sinne ein getreues 
Bild zu geben, wobei denn die Zoͤglinge viele Geſchichten, aber 
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wenig wahre Geſchichte kennen lernten. Wie aber Dohna 
auch ſelbſt bei dieſem Unterrichte durch ſtrengen Gehorſam und 
gewiſſenhafte Folgſamkeit gegen ſeine Altern und Lehrer, ſo 
erwarb er ſich durch ſein freundliches und ſelbſt oft auf⸗ 
em Benehmen gegen feine Geſchwiſter die allgemeinſte 

Bald indeſſen gewann ſein Geiſt eine beſtimmtere Rich⸗ 
tung; man bemerkte an ihm mehr und mehr eine zunehmende 
Neigung zu ernſtern Studien und zur Einſamkeit. Es war 
nicht das Zeichen von Zerſtreuung und Gedankenloſigkeit, wenn 
man ihn ſtundenlang ein Blatt weißes Papier in den ver⸗ 
ſchiedenſten Wendungen zwiſchen ſeinen Fingern bewegen ſah; 
es war vielmehr jeder Zeit ein Beweis, daß ſich ſein Geiſt 
unabhaͤngig vom Einfluſſe ſeiner Umgebungen mit einem Ge⸗ 
danken aufs lebendigſte beſchaͤftigte, und je mehr dieſe auf ſich 
ſelbſt gerichtete geiſtige Thaͤtigkeit in ihm vorherrſchend ward, 
um ſo mehr trat in ſeinem ganzen geiſtigen und gemuͤthlichen 
Weſen ſchon in ſeinen fruͤheren Jahren eine eigenthuͤmliche, 
ſelbſtaͤndige Richtung hervor. Wie er als Knabe ſelten an 
den Spielen ſeiner Geſchwiſter Theil nahm und lieber an ein⸗ 
ſamen Orten ſeine eigene Beſchaͤftigung ſuchte, ſo noch im ſpaͤ⸗ 
teren Mannesalter, wo er gerne dem ſtaͤdtiſchen Getreibe ſich 

entzog, um ſich in den dunkelbeſchatteten Gängen feines Gar⸗ 
tens mit Gedanken über die Erſcheinungen des Lebens zu be⸗ 
ſchaͤftigen; wie er als Juͤngling ſich ſelten zu lebhafter Mit⸗ 
theilung ſeiner Gedanken gedrungen fand, außer wenn es zur 
Vertheidigung einer nach ſeiner Überzeugung gerechten und guten 
Sache ihm nothwendig ſchien und der ſonſt ſo ſtille Juͤngling 
dann auf eine eben ſo auffallend beredte, als oft ſehr heftige 
Weiſe und ohne alle Ruͤckſicht auf Alter und Anſehen der 
Perſon, deren ee Außerung oder Foderung es betraf, 
feine Meinung fre und gerade ausſprach, ſo draͤngte er ſich 
als Mann nie mit ſeinen Anſichten hervor und ſuchte nirgends 
zuerſt ſeine Behauptung geltend zu machen; nur wenn es ſeine 
Überzeugung von Pflicht und Religion gebot, trat er ſelbſt 
noch in ſpaͤteren Jahren mit der ruͤckſichtloſeſten und kuͤhnſten 
Gegenrede, bisweilen ſogar mit ſcharfer Oppoſition gegen Per: 
ſonen hervor, die er innigſt liebte und verehrte. Sein ganzes 
ſonſt mehr ſtilles, dann mit einemmal gaͤnzlich umgewandel⸗ 
tes, aufgeregtes und lebendiges Weſen war ein Zeichen des 
innern Kampfes ſeiner Beſcheidenheit und Demuth mit der 
Kraft und Tiefe feiner Überzeugung und feines Gefuͤhls für 
das Wahre, Rechte und wahrhaft Gute. In wenigen Au⸗ 
genblicken trat dann in feiner ganzen Perſoͤnlichkeit ein völlig 

* 
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neues Bild hervor und ftatt der fonft ihm eigenen Ruhe des 
Charakters zeigte ſich in Sprache und Miene ein Feuer und 
eine Lebendigkeit, wie man ſie ſonſt kaum in ihm vermuthen 
durfte. Fuͤr den, welcher die Eigenthuͤmlichkeit des edlen 
Mannes kennen lernen mochte, waren es immer die in⸗ 
tereſſanteſten Momente, wenn ſich in ſolchen Augenblicken das 
ganze innere Weſen ſeines Geiſtes aufſchloß und in raſch 
ſtroͤmender Rede die Klarheit ſeiner Gedanken und die Rein⸗ 
heit und Tiefe ſeiner Gefuͤhle und Empfindungen ſich kund 
gab. Allein es hat auch nicht an ſolchen gefehlt, die dieſe 
ſich immer mehr bei ihm ausbildende Eigenthuͤmlichkeit in ih⸗ 
rem wahren Gehalte nicht auffaſſen konnten und ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Weſen oft mißverſtanden und unrichtig beurtheilten. 

So hatte der Geiſt des jungen Grafen ſchon eine feſte 
und beſtimmte Richtung gewonnen, als er im Jahre 1786, 
da er ſein funfzehntes Jahr beendigt, das vaͤterliche Haus 
verlaſſend feine Altern auf einer Reiſe durch einen Theil von 
Deutſchland und Holland begleitete. Es ging ihm eine ganz 
neue Welt von Kenntniſſen, Bildern und Ideen auf und das 
Leben trat ihm von einer ganz neuen Seite vor die Seele. 
Obgleich die fruͤhere Neigung zum Kriegerſtande bei ihm be⸗ 
ſtaͤndig, ſelbſt bis in ſpatere Zeiten lebendig blieb, ſo wollte 

es Dohna'n doch nicht gluͤcken, ſich dieſem Stande anzufchlies 
ßen. Da Friederich II. uͤberhaupt nicht gerne Grafen in ſei⸗ 
nem Heere ſah, die Verwandtſchaft mit der Familie Dohna 
durch den großen Kurfuͤrſten ihn zu geniren ſchien und übers 
dies verſchiedene aͤußere Verhaͤltniſſe ſetzt entgegenſtanden, de⸗ 
nen Dohna ſich gerne fuͤgte, ſo beſtimmte er ſich zum Stu⸗ 
dium des Kammeralfaches und bezog zu dieſem Zwecke gegen 
Ende des genannten Jahres die Univerſitaͤt Frankfurt a. d. O., 
wo er bis zum Jahre 1788 verweilte, unge eine wiſſenſchaft⸗ 
liche und practiſche Vorbildung fuͤr den Staatsdienſt aufs 
eifrigſte bemuͤht. Hier trat ihm aber zuerſt ſein Mangel an 
claſſiſcher Bildung recht lebhaft vor die Seele. Er arbeitete 
mit außerordentlicher Anſtrengung, um dieſen Mangel zu er⸗ 
ſetzen und es ſcheint, daß dieſes raſtloſe Bemuͤhen das Fun⸗ 
dament gab zu ſeiner ſpaͤtern unermuͤdlichen Thaͤtigkeit. Von 
ungemein wichtigem Einfluſſe auf ſeine ganze geiſtige Ent⸗ 
wickelung war in dieſer Zeit die bald in innigere Freundſchaft 
uͤbergehende Bekanntſchaft mit dem edlen Freiherrn von Hum⸗ 
boldt und dem nachherigen Staatsrathe von Rediger. Das 
Beiſpiel dieſer Freunde befeuerte ſeinen Geiſt taͤglich von 
neuem mit dem Streben nach Vervollkommnung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und erfuͤllte ihn mit der von ihm ſtets treu bewahrten 
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5 und gehen Bererung der Männer, die ihr Leben der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung weihen. Er hat ihn nie verloren, 
dieſen Durſt und Drang nach wiſſenſchaftlicher Saͤttigung, 

denn auch in ſpaͤtern Jahren noch im Strudel der großen 
und im ſtuͤrmiſchen Geſchaͤftsleben ſeiner wichtigen Staats⸗ 

aͤmter verweilte er in Stunden, in denen die Beſeitigung vor⸗ 
uͤbergehender weltlicher Verhaͤltniſſe einige Muße vergönnte, 
am liebſten in den hoͤhern Regionen des menſchlichen Wiſſens 
und Denkens, um hier für die Geſchaͤfte des Tages Erfris - 
ſchung des Geiſtes und fuͤr die Alltaͤglichkeit des Lebens in 
veligiöfen Betrachtungen und Mittheilungen Stärkung des Ge⸗ 
muͤths zu ſuchen; und er fand ſie, weil ſein Geiſt jeder Zeit 
empfaͤnglich blieb fuͤr Erſcheinungen und Einwirkungen aus 
dem hoͤhern Leben der Religion und Wiſſenſchaft. 
Nachdem er Frankfurt a. d. O. im Jahre 1788 verlaf⸗ 
ſen, brachte er ein Jahr auf der Univerſitaͤt Goͤttingen zu, 
von wo er ſich im naͤchſten Jahre auf die Handlungsſchule 
nach Hamburg begab, welche damals eben unter der Leitung 
von Buͤſch und Ebeling in ihrer ſchoͤnſten Blüte ſtand. Mit 
beiden berühmten Männern bald in freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen lebend und vielfach in ihren naͤhern Umgang gezogen 
3 ſich Dohna jetzt vorzuͤglich dem Studium der Staats⸗ 
wirthſchaft. Kn ea 

So herangereift durch eigenes Denken uͤber die Erſchei⸗ 
nungen des Lebens, gebildet durch den Umgang mit den aus⸗ 
gezeichnetſten Maͤnnern und vorbereitet fuͤr den Dienſt des 
Staats durch Fleiß und Ernſt in ſeinen Studien ward Dohna 
im Jahre 1790 als Referendarius bei der koͤnigl. Kurmaͤrki⸗ 
ſchen Kriegs- und Domaͤnen-Kammer zu Berlin angeſtellt. 
Mit raſtloſem Dienſteifer und ſtrenger Gewiſſenhaſtig eit be⸗ 
arbeitete er nicht allein die ihm uͤbertragenen Berufsgeſchaͤfte, 
ſondern benutzte auch jede Stunde der Muße, um durch fort⸗ 
geſetztes ſorgfaͤltiges Studium der Staatswiſſenſchaften ſich 
für wichtigere Dienſtverhaͤltniſſe zu vervollkommnen. Das ges 
raͤuſchvolle Leben hatte für ihn nie einen Reiz gehabt; es 
hatte ihn für feinen Geiſt auch in der Hauptſtadt nicht und 
nur ſelten beſuchte er glaͤnzende Geſellſchaften und oͤffentliche 
Luſtbarkeiten; öfter dagegen fand man ihn in den Kreiſen der 
ausgezeichneten Gelehrten und der gebildetſten Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner, an denen Berlin damals reich war. Theils durch die muͤnd⸗ 
liche Belehrung, welche Dohna in dieſen Kreiſen auffaßte, 
theils durch eigenes fleißiges Studium immer reicher geworden 
im Schatze feiner Kenntniſſe, beftand er am 26. December 
1793 die geſetzliche große Prüfung vor der Oberexaminations⸗ 
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tommiſſion, welche Behörde in dem darüber ausgeſtellten Zeugs 
niſſe beſonders die ſehr ausgebreitete Beleſenheit und die viel⸗ 
fache genaue Bekanntſchaft des Gepruͤften mit den verſchiede⸗ 
nen Faͤchern ſeiner Wiſſenſchaft ruͤhmend hervorhob. In Folge 

dieſer Pruͤfung ward Graf Dohna bald zum Aſſeſſor bei der 
Kriegs- und Domaͤnen⸗Kammer zu Berlin ernannt und erhielt 
am 3. Mai 1794 bei dieſem Collegium eine Anſtellung als 
Kriegs⸗ und Domaͤnen⸗Rath. | IB: 
Vier Jahre gingen in dieſem Verhaͤltniſſe hin. Es ift 

ein hinreichendes Zeugniß ſeiner Tuͤchtigkeit im Staatsdienſte, 
daß er waͤhrend dieſer Zeit noch in dieſem jugendlichen Man⸗ 
mesalter nicht nur ein bedeutendes Domänen-Departement ver⸗ 
waltete und zu verſchiedenen andern wichtigen Geſchaͤften ge⸗ 
ogen wurde, ſondern auch der damalige Staatsminiſter Frei⸗ 
err von Voß ihn zu ſeinem Begleiter auf einer Bereiſung 
der Provinz Suͤdpreußen erwaͤhlte und ihm eine Zeitlang den 
Vortrag im ſuͤdpreußiſchen Departement uͤbertrug. Obgleich 
er aber demnaͤchſt auf ſeinen Poſten bei der Kriegs- und Do⸗ 
maͤnen⸗Kammer zuruͤckkehrte, ſo nahm er doch fortwaͤhrend den | 
lebhafteſten Antheil an allen die Verwaltung von Suͤdpreußen 
betreffenden Angelegenheiten, blieb in taͤglicher freundſchaftlicher 
Verbindung mit dem in dieſem Departement angeſtellten Ge⸗ 
heimen Finanzrathe von Schulz und wurde von Zeit zu Zeit 
in den Verhaͤltniſſen dieſes Departements zu Rathe gezogen, 
denn man wußte, daß es nie bloß die Dienſtpflicht war, welche 
ihn zur gewiſſenhaften Erfüllung feiner Obliegenheiten trieb, ſon⸗ 
dern daß er jeder Zeit das ganze Weſen und alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Gegenſtandes, der ihm in ſeinem Amte vorlag, mit 
dem lebendigſten Intereſſe und in allen Beziehungen aufzu⸗ 
faſſen bemuͤht war. y 

Je mehr damals in dem erften männlichen Alter dem 
Grafen Dohna eine dauerhafte bluͤhende Geſundheit ein lan⸗ 
ges Leben verhieß und je mehr ſich in ſeinem ganzen Weſen 
neben der Lebhaftigkeit feines Geiſtes eine beſondere Gutmuͤ⸗ 
thigkeit der Geſinnung, Tiefe der Empfindungen und energi⸗ 
ſche Beweglichkeit feines Gemuͤthes auspraͤgte, um ſo ſicherer 
ließ ſich fuͤr ihn ein hohes Gluͤck in einer ehelichen Verbin⸗ 
dung erwarten, wenn er ſich zu dieſer entſchließen wuͤrde. 
Altern und Verwandte forderten ihn in dieſer Zeit mehrmals 
dazu auf. Allein er konnte hieruͤber nie zum feſten Entſchluſſe 
kommen. So auffallend indeſſen bei einem jungen Manne 
von einem ſo durchaus reinen Charakter und einem ſo zarten 
Gefuͤhle fuͤr alles Edle und Schoͤne dieſe nicht nur damals, 
ſondern auch noch ſpaͤterhin bewieſene Abneigung gegen den 
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Eheſtand im erſten Augenblicke ſeyn mag, fo ift fie in feiner 
beſondern — — doch wohl erklaͤrbar. Er achtete 
. aͤltniß allerdings ſehr hoch und feine Freunde 
bemerkten hie und da, daß ihm Empfindungen fuͤr das andere 
Geſchlecht nicht fremd geblieben ſind. Allein Alles, was ihn 

rſoͤnlich betraf, ſtellte er jeder Zeit in Schatten, um das 
| reſſe feiner Freunde und Verwandten zuerſt zu beruͤckſich⸗ 
— — Die Beſorgniß, dieſes letztere koͤnne auch nur entfernt 
eiden, machte ihn bei jeder feinen Vortheil betreffenden Hand⸗ 
lung aͤngſtlich und veranlaßte ihn, ſeine Entſchließungen hier⸗ 
uͤber oft lange Zeit auszuſetzen. Von nicht minder bedeuten⸗ 
dem Einfluſſe fuͤr dieſe Verhaͤltniſſe war aber auch der Um⸗ 
ſtand, daß Graf Dohna ſchon uͤberhaupt bei der Wahl ſeines 
Umganges mit aͤußerſter Vorſicht verfuhr. Er war keiner von 
den Alltagsmenſchen, die in dem Bekannten nach wenigen Ta⸗ 
gen und einigen Geſpraͤchen auch ſofort den Freund finden 
und in dem Freunde nichts weiter als den bloßen Bekannten 
ſuchen. Je hoͤher er ſich aber das Ideal eines wahrhaften 
Freundes ſtellte, um ſo mehr ſtand ihm faſt unerreichbar das 
Ideal der weiblichen Vollkommenheit vor der Seele; nur mit 
einem Weſen von ſolcher Vollkommenheit glaubte er eine 
gluͤckliche Verbindung ſchließen zu koͤnnen; allein die Welt bot 
es ihm nicht oder wo ſie ihm in einem einzelnen Weſen ein 
ſolches Ideal zeigte, da machten aͤußere Verhaͤltniſſe eine Ver⸗ 
bindung unmoͤglich. Das Bild aber ſchien in ſeiner Seele 
zu bleiben und hielt ihn ab, ein anderes in ſich aufzunehmen. 
Er zog es daher damals ſchon vor, ſeinen Lebenspfad einſam 
zu durchwandern. So ſprach er ſich in jener Zeit auch ſelbſt 
egen einen nahen Verwandten aus. Übrigens lebte er auch 
50 ganz ſeinen Geſchaͤften und den Studien und die ſchon in 
ſeiner Kindheit bemerkte Neigung zur Einſamkeit und Stille 
war noch ſo vorherrſchend geblieben, daß er nur voruͤbergehend 
die Kreiſe der großen Welt betrat und es ihm ſomit auch 
ſelbſt an Gelegenheit gebrach, eine ſeinem Ideale einigermaßen 
entſprechende Wahl treffen zu koͤnnen. 

Sehr begluͤckt fand ſich Dohna im Jahre 1795 durch 
den Umſtand, daß ſein unmittelbar auf ihn folgender Bruder 
Wilhelm als Referendarius bei der Kriegs- und Domaͤnen⸗ 
Kammer zu Berlin in den koͤnigl. Dinſt trat. Vier Jahre 
lang erfreute ſich dieſer der trefflichen Leitung ſeines Bruders; 
Beide wohnten beiſammen und arbeiteten bei demſelben Colle⸗ 
ium. Im Jahre 1798 indeß fand eine neue wichtige Vers 
derung der Dienſtverhaͤltniſſe des ji ftatt, wodurch fein 

Wirkungskreis erweitert und feine Thaͤtigkeit auf vielfachere 
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Gegenſtaͤnde als bisher gelenkt wurde; er ward als geheimer 
Kriegs- und Domaͤnen⸗Rath beim neu⸗oſtpreußiſchen Depater 
ment des koͤnigl. General⸗Directorii angeſtellt. Dieſes Depar⸗ 
tement hatte damals den Staatsminiſter Freiherrn v. Schroͤt⸗ 

ter zum Chef, einen Mann, der mit allem Eifer bemuͤht war, 
durch zweckmäßige Verbeſſerungen der Landesverwaltung wie 
in den alten ſo in den neuen Provinzen ſeines Departements 
das Volk in groͤßeren Wohlſtand zu erheben. Wichtige Ur⸗ 
barmachungen, beſſerer Anbau des Landes, Aufhebung der 
Dienſte und mehre andere treffliche Maaßregeln der Landes⸗ 
verwaltung waren es, die unter der Leitung des Miniſters v. 

Schroͤtter mit dem eifrigſten Intereſſe in Ausführung gebracht 
wurden. Niemand unterſtuͤtzte in dieſen edeln Bemuͤhungen 
den Miniſter mit freudigerem Eifer als Graf Dohna, fur 

welchen dieſe neue Geſchaͤftsbahn auch darum von dem groͤß⸗ 
ten Einfluſſe war, daß er, was der Miniſter ſelbſt auch als 
nothwendig fuͤr ihn erkannte, mit ſeiner gruͤndlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung mehr ins practifche Leben eingeführt wurde, 
wo er nun in der Wirklichkeit die Anwendung ſeiner reichen 
Kenntniſſe moͤglich machen konnte. Schroͤtter ſah uͤberhaupt, 
daß Graf Dohna mehr zum handelnden als zum ſpeculiren⸗ 
den Manne geeignet ſei. Als Rath ſtellte er faſt alle denk⸗ 
baren Meinungen und Vorſchlaͤge zur Hand; allein aus Des 
licateſſe ließ er nicht ſelten das, was zu thun war, anheim⸗ 
geſtellt. Wo er dagegen ſelbſtaͤndig daſtand, wußte er ſogleich 
jede Sache zu vollfuͤhren und ſeine Kenntniſſe aufs Leben an⸗ 
zuwenden. Hiezu fand er noch mehr Gelegenheit, als er im 
Jahre 1801 zum erſten Director der Kriegs- und Domaͤnen⸗ 
Kammer zu Marienwerder ernannt worden war, wodurch ihm 
zugleich die Freude ward, ſeinen Altern naͤher zu kommen 
und mit ſeiner aͤlteſten Schweſter an einem Orte zu wohnen. 

In dieſer neuen Stellung aber bewaͤhrte Graf Dohng 
bald die ganze Groͤße und den wahren Adel ſeines Geiſtes 
und ſeiner Geſinnung. Nicht nur in ſeinen Amtsverhaͤltniſſen 
war er durch die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit in Erfuͤllung ſei⸗ 
ner Pflichten allen feinen Untergebenen ein vorleuchtendes 
Muſter, ſondern er wirkte auch als Menſch durch die Kraft 
und Reinheit ſeines Characters, durch wahrhafte Religioſitaͤt 
und durch die Gediegenheit ſeiner Grundſaͤtze und ihre Aus⸗ 
fuͤhrung durch die That auf ſeine ganze Umgebung hoͤchſt 
wohlthaͤtig ein. Er hielt es fuͤr eine, nicht vom Staate un⸗ 
mittelbar gebotene, aber durch Religion geſtellte Pflichtaufgabe 
ſeiner amtlichen Stellung, bei Allen, mit denen er in naͤhere 
Verbindung kam, religioͤſen Sinn und Achtung und Wuͤrdi⸗ 
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0 ane weht aft Guten und Edlen zu erwecken und mit 
gleichem Eifer überall das Gemeine, Unedle und die menſch⸗ 
liche Natur Entwuͤrdigende, wo er es fand, zu bekaͤmpfen 
und zu vertilgen. Er ging im Verhaͤltniſſe zu ſeinen Unter⸗ 
gebenen von der Überzeugung aus, es ſei in keinem Amte da⸗ 
mit abgethan, von obenher gegebenen Dienſtvorſchriften mit kal⸗ 
ter Puͤnktlichkeit zu genügen, ſondern es ſei nothwendig, daß 

gleich immer der ganze innere Menſch mit moraliſcher Liebe 
und Dingebung fi) den Pflichten feines Amtes zuwende und 
das Amt jedes Einzelnen betrachtet werden muͤſſe als ein 
foͤrderndes Bildungsmittel fuͤr ſeine moraliſche Vervollkomm⸗ 
ung. Wie daher Graf Dohna das Schulweſen als das 

wichtigſte Mittel anſah, um in der Jugend den Keim tugend— 
hafter Geſinnung zu erwecken und zu naͤhren, ſo ſollte das 
Amt die Schule fuͤr das hoͤhere Alter durch das Leben fort⸗ 
führen, und in dieſer Beziehung wirkte Dohna auf feine Um⸗ 
gebung viele Jahre lang mit ungemeinem Segen. | 
Aber es kam bald eine ſchwere Zeit, in welcher es Graf 
Dohna ſelbſt beweiſen und bewaͤhren ſollte, wie groß und 
ſtark ſich fein Geiſt durch die Schule des Lebens herangebils 
det hatte und wie die Macht ſeiner moraliſchen Grundſaͤtze 
ihn über den Stuͤrmen der Welt aufrecht hielt. Der uns 

gluͤckliche Kampf im Jahre 1806 riß auch die Banden ent⸗ 
zwei, welche Graf Dohna in ſeinem Amtsverhaͤltniſſe fuͤr ſei⸗ 

nen glücklichen Wirkungskreis geſchlungen hatte. Die gewal⸗ 
tige Erſchuͤtterung, welche der Staat zuerſt in ſeinen weſtli⸗ 
chen Theilen erlitten, erſtreckte ſich bald in reißender Schnel⸗ 
ligkeit bis in die oͤſtlichen Gebiete und ſchon im December 
dieſes Jahres war der groͤßte Theil der Provinz Weſtpreußen 
vom Feinde uͤberſchwemmt. Mit außerordentlicher Thaͤtigkeit 
und Umſicht bewirkte Dohna die Verpflegung der wichtigen 
Feſtungen Graudenz und Danzig, um ſie gegen eine lang— 
wierige Belagerung in wehrhaften Stand zu ſetzen; und als 
bald darauf der Feind ſich auch des Sitzes der Regierung 
dieſer Provinz, der Stadt Marienwerder bemaͤchtigte, trug 
Graf Dohna, nachdem bereits alle Behörden von der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Grenze an bis an die Weichſel dem Kaiſer Napoleon 
geſchworen hatten, ganz beſonders entſcheidend dazu bei, daß 
die dortigen Landesbehörden — gewiß ein ſeltenes und ſchoͤ⸗ 
nes Beiſpiel von patriotiſcher Standhaftigkeit — die vom 
Feinde verlangte Eidesleiſtung verweigerten und unerfchlitters 
lich ihrem Koͤnige treu, ſich nur zu der Erklaͤrung verſtanden, 
daß ſie, ſo lange der Feind im Beſih von Marienwerder ſei, 
nichts gegen das feindliche Heer unternehmen wuͤrden. Allein 
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erbittert durch dieſen unerwarteten, ernſten Widerſtand foderte 
der feindliche Befehlshaber, daß der Praͤſident und ein Rath 
der Kriegs- und Domaͤnen⸗Kammer als Geißeln aufgehoben 
und ins Hauptquartier gebracht werden ſollten. Graf Dohna 
trat ins Mittel. Um die harte Maaßregel von dem bejahrten 
und kraͤnklichen Praͤſidenten von Buddenbrock abzuwenden, er⸗ 
bot er ſich ſelbſt zum Opfer und beſtimmte einen der juͤnge⸗ 
ren unverheiratheten Raͤthe zu ſeiner Begleitung in der Ab⸗ 
ſicht, das moͤgliche Ungluͤck von Familienvaͤtern abzulenken. 
Durch ein ruͤhrendes Schreiben nahm er Abſchied von ſeinen 
Altern; die Erbitterung des trotzigen Feindes ließ das trau⸗ 
rigſte Schickſal erwarten; Graf Dohna war darauf gefaßt, 
dem wilden Zorne als Opfer zu fallen, da man wohl wußte, 
daß er vorzuͤglich jenen ſtandhaften Entſchluß der Landesbe⸗ 
hoͤrden bewirkt hatte. Wie er allen pflichtwidrigen Anmu⸗ 
thungen des Feindes ſich mit muthiger Entſchloſſenheit wider⸗ 
ſetzt, ſo achtete er auch der wider ihn perſoͤnlich ausgeſproche⸗ 
nen Drohungen nicht. Unter militaͤriſcher Bedeckung mit ſei⸗ 
nem Begleiter nach Loͤbau abgefuͤhrt, wurde er bald darauf 
durch das ſchnelle Vorruͤcken des ruſſiſchen Heeres unter dem 
General von Benningſen wieder in Freiheit geſetzt. Graf 
Dohna's männlicher Muth war nicht ohne Eindruck bei den 
feindlichen Machthabern geblieben, denn als nach der Schlacht 
bei Preußiſch⸗Eylau das franzoͤſiſche Heer Marienwerder zum 
zweiten Male beſetzte, hatte nicht nur die Wuth des Feindes 
einem weit milderen Betragen Platz gemacht, ſondern vor 
allen behandelten auch die franzoͤſiſchen Behoͤrden den Grafen 

Dohna mit hoher Achtung. 
Mittlerweile hatte die zunehmende Kraͤnklichkeit des be⸗ 

jahrten Praͤſidenten von Buddenbrock dieſen genoͤthigt, die 
Geſchaͤfte des Praͤſidiums an den Grafen Dohna abzugeben 
und es ſtand dieſer nun ſelbſtaͤndig an der Spitze der weſt⸗ 
preußifchen Landesverwaltung. Es trat eine ſchwere, pruͤ⸗ 
fungsvolle Zeit ein. Napoleon hatte waͤhrend dieſer Zeit ſein 
Hauptquartier in die Provinz Weſtpreußen verlegt und dazu 
das dem Vater des Grafen Dohna gehoͤrige Schloß Finken⸗ 
ſtein auserwaͤhlt; der damalige franzoͤſiſche Marſchall Fuͤrſt v. 
Ponte⸗Corvo dagegen hatte den gewoͤhnlichen Wohnſitz des 
Grafen, das Schloß Schlobitten beſetzt, denn Dohna's Vater 
war mit ſeiner Gemahlin der koͤnigl. Familie nach Memel 
nachgefolgt. Der Kaiſer ließ im April 1807 eine Deputa⸗ 
tion der laͤndlichen und ſtaͤdtiſchen Bewohner Weſtpreußens, 
welche bei ihm um Audienz gebeten hatte, um ihm die Noth 
des Landes vorzuſtellen, in ſein Hauptquartier zu Finkenſtein 
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beſcheiden. An ihrer Spitze ſtand der ehrwuͤrdige bejahrte 
Graf von der Gröben auf Neudoͤrfchen. Der Kaifer aber 
fahl, daß auch der Graf Dohna mit dieſer Deputation 

eitig zur Audienz vorgelaſſen werden ſollte, denn er hatte 
n als einem Manne ſprechen gehört, deſſen männlicher 

und feſte Treue zu ſeinem Koͤnige auch beim Feinde 
und Anerkennung erwecken mußte. Es war die 

fe Stunde, welche Dohna bisher in feinem ganzen 
zählte; der mächtige Umſchwung der Dinge machte auf 

ah 
Leben 
ihn den tiefſten Eindruck. Dieſelben Zimmer, wo er von | 
Kindheit an nur das ſtille Leben geliebter, jetzt vor dem Feinde 
geflüchteter Altern geſehen hatte, ſah er von einem Manne bes 
wohnt, in deſſen Händen der größte Theil Europas lag, und 
wo er einſt als Kind und Juͤngling ſich einſamen Vergnuͤ⸗ 
. hingegeben, ſtand er jetzt vor dem maͤchtigen Beherr⸗ 
cher als einer der erſten Sprecher und Vertreter ſeines Va⸗ 

terlandes. Die Schilderung des erſchoͤpften und traurigen 
Zuſtandes der Bewohner Weſtpreußens, welche der Graf von 
der Groͤben dem Kaiſer vortrug, beflätigte Dohna, der den 
Zuſtand der Provinz als Kammer= Director aufs genauſte 
kannte, durch Angabe beſtimmter Thatſachen. Allein ſie 
ſchien dennoch auf den Kaiſer wenig Eindruck zu machen; 
er entließ die Deputation mit einigen der gewoͤhnlichen Re⸗ 
densarten und nichtsſagenden Vertroͤſtungen, wie ſie in vie⸗ 
len andern Faͤllen bald von ihm, bald von andern Anfuͤhrern 
ſeines Heeres den bedruͤckten Bewohnern unterworfener Laͤn⸗ 
der gegeben wurden. 

Der Marſchall Duroc folgte jedoch auf des Kaiſers Be⸗ 
fehl der Deputation in das Vorzimmer nach, um den Gra⸗ 
fen Dohna ſofort zum Kaiſer zuruͤckzurufen. Dieſer knuͤpfte 
jetzt ein ausführliches, mitunter ſelbſt vertrauliches Geſpraͤch 
anz er foderte Dohna auf, ſich eiligſt nach Memel zum Köz 
nige, ſeinem Herrn zu begeben und dieſem vorzuſtellen, daß 
es für Preußen nothwendig ſei, ungeſaͤumt mit Frankreich 
Friede zu ſchließen und ſich mit dieſer Macht gegen Rußland 
8 wenden. Napoleon ſuchte den Grafen durch Belobung des 

ifers, mit dem er ſich fuͤr das Wohl und fuͤr die Erleichte⸗ 
rung des Landes bei ihm verwende, fuͤr den Auftrag geneigt 
u ſtimmen. Als jedoch auf die Frage des Grafen: ob ihn 
er Kaiſer auch mit ſolchen Friedensvorſchlaͤgen verſehen wolle, 

welche der Koͤnig als ehrenvoll und vortheilhaft werde anneh⸗ 
men koͤnnen? keine befriedigende Antwort erfolgte und im 
weitern Verlaufe des Geſpröches das Anmuthen des Kaiſers 
ſich überhaupt als ein geheimes und ſehr zweideutiges Ger 
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ſchaͤft geſtaltete, lehnte Graf Dohna den Auftrag entſchieden 
ab. Der Kaiſer ſchlug jetzt eine andere Saite an; er ſuchte 

Dohna durch verſchiedene Vorſpiegelungen zu gewinnen, welche 
auf die Lage der Dohna'ſchen Familie Beziehung hatten, in⸗ 
dem er verſicherte, daß es nicht ſeine Abſicht ſei, den Eigen⸗ 
thuͤmer von Finkenſtein zu Grunde zu richten und er vielmehr 
dieſe ſchoͤne Beſitzung zu ſchonen wuͤnſche. Zugleich erwähnte 
er beilaͤufig, daß ja wohl auch der Vater des Grafen ſeinen 
Aufenthalt in Memel benutzen koͤnne, um feinem Monarcher 
die Nothwendigkeit des Friedens vorzuſtellen. Als indeſſen 
Dohna hierauf erwiederte: ſein Vater ſei vom Koͤnige nicht 
mit Staatsgeſchaͤften beauftragt und koͤnne daher auch keinen 
Beruf haben, mit dem Koͤnige uͤber Krieg und Frieden zu 
ſprechen, brach Napoleon ſchnell von der Sache ab, ſprach 
von der Lage der Dohna'ſchen Familienguͤter, dann vom Uns 
gluͤcke, welches immer unvermeidlich uͤber die Bewohner des 
Kriegsſchauplatzes verhaͤngt werde, und auch davon ſchnell 
wieder abſpringend machte er dem Grafen, ihn freundlich am 
Knopfe ſeines Rockes faſſend, Vorwuͤrfe daruͤber, daß er noch 
nicht an das Heirathen denke, indem er ihm den Rath gab, 
dies nicht laͤnger aufzuſchieben. Hierauf ging der Kaiſer auf 
die Frage uͤber: welche Vorſchlaͤge er denn zu machen habe, 
wodurch die Provinz mehr gefchont werden koͤnne, um die 
Leiden des Krieges abzuwenden? Dohna antwortete: die groͤß⸗ 
ten Leiden befuͤrchte man noch; das ſei die Kriegscontribution; 
fein Wunſch ſei daher vor allem zunaͤchſt nur darauf gerich⸗ 
tet, es bei dem Kaiſer zu bewirken, daß der Provinz Weſt⸗ 
preußen keine Contribution auferlegt werde, und dieſe Bitte 
des Grafen wurde dann vom Kaiſer auch bewilligt. Es lag 
darin eine Anerkennung der Achtung, welche ſich Dohna durch 
ſein feſtes und großſinniges Benehmen bei dem Machthaber 
erworben hatte. N 

Er fand in dem Erfolge ſeiner Vorſtellungen ſeine ſchoͤnſte 
Belohnung; er hatte Tauſende durch ſeine Bitte beim Kaiſer 
von einer drohenden, ſchwer druͤckenden Laſt befreit. Aber 
auch der Koͤnig erkannte Dohna's Verdienſte an. Nach dem 
Frieden zu Tilſit wurde dieſer nach Memel berufen, wo ihm 
der Koͤnig nicht nur allerhoͤchſt ſelbſt ſeine volle Zufriedenheit 
in Betreff ſeines patriotiſchen Benehmens zu erkennen gab, 
ſondern ihn auch unterm 4. Auguſt 1807 zum Praͤſidenten 
der Kriegs⸗ und Domaͤnen⸗Kammer zu Marienwerder ernannte. 
In der daruͤber erlaſſenen Kabinets⸗Ordre heißt es: „ Euere 
fruͤheren Verdienſte, die Ihr in der jetzigen Ungluͤcksepoche ſo 
ruͤhmlich als gluͤcklich bewaͤhrt habt, begruͤnden das Vertrauen, 
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daß Ihr den Erwartungen, wozu Ihr berechtiget, entſprechen 
werdet“. — Bald darauf verfuͤgte ſich Dohna auf koͤniglichen 
Befehl nach Elbing, um dort als preußiſcher Friedensvollzie⸗ 
hungs⸗Commiſſarius mit dem franzoͤſiſchen Marſchall Soult 
zu unterhandeln. | 8 
Die Tage der Noth aber und die ſchweren Schlaͤge des 

Schickſals hatten einſichtsvollen Maͤnnern einen helleren Blick 
in das Weſen des preußiſchen Staates eroͤffnet; es war mehr 
als je erkannt worden, daß die Macht eines Staates nicht 
blos in der Maſſe der ihm zu Gebot ſtehenden phyſiſchen und 
mechaniſchen Kraͤfte, ſondern vielmehr noch in der Intelligenz, 
in der Kraft moraliſcher Grundſaͤtze und in der Begruͤndung 
und Emporhebung eines wahrhaft patriotiſchen Volkslebens 
durch Bildung und Veredlung der Menſchheit beruhe; man 
hatte eingeſehen, daß die bereits zu einer gewiſſen Vollkom⸗ 
menheit geſteigerte Form und Mechanik des Staatsweſens nur 
durch die Schoͤpfung und Unterlage eines neuen und friſchen 
Geiſtes im Volks⸗ und Staatsleben fuͤr die Zukunft Gedei⸗ 
hen bringen und daß vor allem nur dieſer den Staat aus 
ſeiner Geſunkenheit und Entwuͤrdigung wieder emporheben 
koͤnne zu Macht und Anſehen. Alle dem Koͤnig damals um⸗ 
gebenden Maͤnner waren von dieſen Überzeugungen durchdrun⸗ 
gen; die Erbunterthaͤnigkeit war ſchon aufgehoben, der freie 

eſitz des Grundeigenthums ſchon proclamit, die Errichtung 
einer Univerſitaͤt bereits eingeleitet, als der Freiherr von Stein 
dieſe Bahn aufnahm und verfolgte. Er mußte aber bekannt⸗ 

lich im Jahre 1808 aus dem Staatsdienſte entlaſſen werden 
und konnte die neue Schoͤpfung kaum mit beginnen. Da veran⸗ 
laßten ihn Dohna's entſchloſſenes Benehmen, ſeine erprobte 
Treue, ſein im Ungluͤcke bewaͤhrter Muth und ſeine vielfachen 
Kenntniſſe im Staatsweſen, dem Koͤnige dieſen Mann zum 
Miniſter des Innern vorzuſchlagen und durch eine Kabinets⸗ 
Ordre vom 25. November 1808 wurde ihm dieſe hohe Staats— 
wuͤrde wirklich übertragen. Bei der geringen Meinung, welche 
Dohna in feiner Demuth von ſich hegte, überrafchte ihn dieſe 
Erhebung zu dem wichtigen Staatspoſten in dem Maaße, daß 
er in aller Eile zu dem nachmaligen (damals entlaſſenen) 
Miniſter Hardenberg in Marienwerder ging und ihm dringend 
vorſtellte, daß er den Koͤnig veranlaſſen moͤge, ihn dieſes ho⸗ 
hen Amtes wieder zu entbinden. Hardenberg rieth jedoch ent— 
ſchieden von dieſem Schritte ab und Dohna begab ſich ſofort 
nach Königsberg, wo ſich damals noch der koͤnigliche Hof bes 
fand. Schon im December erſchienen dort von ihm contra⸗ 
ſignirt die wichtigen, unter dem Miniſterium von Stein ſchon 

2 
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entworfenen Verordnungen über die obern Staatsbehoͤrden, 
ſowie es ihm auch oblag, die ſchon fruͤher entworfene Staͤdte⸗ 
ordnung ins Leben zu fuͤhren. 5 a 
Es war fuͤr den Staat eine ſchwere und ſehr truͤbe Zeit, 
als Graf Dohna das Miniſterium des Innern uͤbernahm und 
er erkannte die ganze große Aufgabe ſeines hohen Amtes in 
dieſer Zeit. Abgeſehen von den vielfachen Schwierigkeiten, 
welche bei der voͤllig neuen Organiſation der obern und un⸗ 
tergeordneten Staatsbehoͤrden ſowie der Communalverwaltung 
zu beſeitigen und zu bekaͤmpfen waren, konnten die Wunden 
des Krieges bei dem Drucke, welchen der Feind des tilſiter 
Friedens ungeachtet theils durch Contributionsfoderungen, theils 
durch die haͤufigen Durchmaͤrſche nach den von ihm beſetzten Fe⸗ 
ſtungen immerfort noch veruͤbte, unmoͤglich ſobald geheilt werden. 
Dazu kam, daß Dohna mit Collegen zuſammengeſtellt war, welche 
nicht ganz ſeine Lebensfundamente und ſeine Lebensrichtung hatten. 

Alles dieſes machte ſeine Lage ſehr ſchwierig. Aber der Koͤnig 
wollte es und Dohna beſchritt mit Muth und Vertrauen die 
als nothwendig erkannte, neue Bahn. Nach den bereits vor⸗ 
angegangenen Einleitungen zur Verbeſſerung und Erhebung 
der geſellſchaftlichen Ordnung erfolgte zunaͤchſt die Gruͤndung 
der Univerſitaͤt zu Berlin. Es mochte manchen, dem die in 
Preußen ſich im Stillen bildende neue Schoͤpfung unbekannt 
blieb, etwas ſonderbar duͤnken (und die Maͤnner, welche vor 
Dohna's Zeit die Gruͤndung der Univerſitaͤt einleiteten, ſagten 
es ſich ſelbſt), daß unter Verhaͤltniſſen, die je nur unguͤnſtiger 
haͤtten ſein koͤnnen, bei den gaͤnzlich erſchoͤpften Staatskraͤften 
und unter den unzaͤhlichen andern aͤußerlich ungleich dringen⸗ 
der hervortretenden Beduͤrfniſſen und Gebrechen des Staates 
nach einem ſolchen Schickſale zunaͤchſt an die Stiftung einer 
neuen und zwar ſo koſtſpieligen Univerſitaͤt gedacht und gear⸗ 
beitet wurde. Allein es war der große Gedanke, aus dem 
die ganze neue Schoͤpfung in Preußen hervorging, aus wel⸗ 
chem eben damals ſchon in Memel durch Scharnhorſt die 
neue Um⸗ und Durchbildung des Kriegsweſens erfolgte, der 
Gedanke des Lichtes und der Intelligenz als der nothwendi⸗ 
gen belebenden Seele aller uͤbrigen materiellen Kraͤfte des 
Staates, aus welchem ſich auch die Nothwendigkeit der Gruͤn⸗ 
dung dieſer neuen Hochſchule entwickelte. Die eg felbft 
geſchah zwar nicht unmittelbar durch den Miniſter Dohna, 
ſondern vielmehr unter befonderer Leitung Wilhelms, v. Hum⸗ 
boldt, welcher damals in der Abtheilung fuͤr Cultus und Un⸗ 
terricht den Vorſitz fuͤhrte; allein Dohna unterſtuͤtzte mit Freude 
und Energie, im Plane des Ganzen mit dieſem ſeinem viel⸗ 
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jaͤhrigen Freunde Hand in Hand gehend, die neue Stiftung 
= De Weiſe und mit dem lebendigſten Intereſſe. ; 

AJgn gleicher Geſinnung ging Dohna mit Scharnhorft auf 
leicher Bahn. Im Geiſte Kl Sparſamkeit und politiſcher 

igheit bereitete er als Miniſter des Innern in Gemeinſchaft 
mit dieſem die Maaßregeln vor, welche, den ſcharfen Augen 
Napoleons verborgen, es ohne auffallende Kraftanſtrengung 
und außerordentliche Mittel bald moͤglich machten, ſchnell ein 
dreifach ſo großes Heer aufzuſtellen und zu bewaffnen, als 
die eigentliche Streitmacht ſelbſt war. Das Syſtem, nach 
welchem alle drei Monate eine Anzahl Rekruten eingezogen 

und ausgebildet und wieder entlaſſen wurden, um einſt als 
ſchon ausexercirte Leute (Kruͤmper) die Linientruppen ſogleich 

ums doppelte und dreifache verſtaͤrken zu koͤnnen, wurde in 
Gemeinſchaft mit dem Miniſter Dohna entworfen, von Scharn⸗ 
horſt geleitet und ins Leben geführt. Naͤchſt der Landwehr 
hat vorzuͤglich dieſes Syſtem nach wenigen Jahren in Preu⸗ 
ßen die ploͤtzliche und gewaltige Kraftentwickelung der großen 
Streitheere moͤglich gemacht, welche Europa in Erſtaunen 
ſetzte und den Staat ſchnell aus ſeiner Geſunkenheit emporhob. 

Aber welchem Syſtem, ſo fragt man heut zu Tag von 
einem Staatsmanne auf ſolchem Poſten, huldigte der Miniſter 
und auf welcher Seite ſtand er in ſeinem politiſchen Glau⸗ 

bensbekenntniſſe? Ob es damals für einen hohen Staatsbe⸗ 
amten in Preußen eines beſtimmten, ſcharfabgegraͤnzten ſoge⸗ 
nannten politiſchen Syſtems oder Glaubensbekenntniſſes oder 
nicht vielmehr eines von Liebe fuͤr Koͤnig und Vaterland tief 
durchgluͤhten Herzens und eines von großen Gedanken für das 
Gemeinwohl erfuͤllten, ſowie mit ſtarker Schwungkraft zur 
Ausführung durchdrungenen Geiſtes bedurfte, moͤchte hier wohl 
kaum zu fragen fein. Wenn von einem vollftändigen politi⸗ 
ſchen Syſtem die Rede ift, fo konnte ein ſolches Dohna ſchon 
ſeiner ganzen Perſoͤnlichkeit nach kaum haben. Da er durch⸗ 
aus nur hiſtoriſch gebildet war und eine eigentliche philoſophi⸗ 
ſche Durchbildung ihm abging, ſo beſaß er auch nur alle Ma⸗ 
terialien zu einem Syſtem, welche ſein geſunder Verſtand und 
ſein durchaus edler Charakter immer zu etwas Gutem zuſam⸗ 
menfügten. Allein von dem hoͤhern Standpunkte der Intelli⸗ 
gen oder der Wiſſenſchaft ging er niemals aus. Wie dem 

iniſter Stein, ſo gab auch ihm der Augenblick die Veran⸗ 
laſſung, die Geſchichte zeigte die Wege und das Streben nach 
dem Beſten ſtellte aus dem Gegebenen und Vorhandenen im: 
mer etwas Gutes und Anwendbares zuſammen. Dabei aber 
haben beide viel Großes und Ausgezeichnetes geleiſtet. Es 

. 
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wurde von den Staatsmaͤnnern, welche damals an der Ver: 
waltung der oͤffentlichen Angelegenheiten Preußens mit Theil 
nahmen, allgemein anerkannt und es wird den noch Lebenden 
erinnerlich ſein, mit welchem nur aufs allgemeine Beſte groß⸗ 
artig einwirkenden Geiſte Dohna das ihm anvertraute Min 
ſterium leitete und mit welcher Waͤrme ſeiner Seele er ſtets 
vor allem zwei Ziele in ſeinem Streben und Wirken vor Au⸗ 
gen hatte: den Willen ſeines hochverehrten Monarchen und 
das Wohl und Gedeihen ſeines Vaterlandes. Soll daher ſein 
politiſches Syſtem einen Namen haben, ſo mag man es Roya⸗ 
lismus nennen; aber er war ein Royaliſt im aͤchten und be⸗ 
ſten Sinne des Wortes und blieb dieſer politiſchen Geſinnung 
auch immer getreu. Sie war mit ſeiner ganzen Bildung 
Ben geboren und auferzogen. Seit feinen frühften Le⸗ 
ensjahren war ſeine Seele von innigſter Verehrung ſeines 

Koͤniges erfuͤllt geweſen. Seine Juͤnglingszeit fiel in die letz⸗ 
ten Jahre der Regierung des großen Friederichs, eine Zeit alſo, 
in welcher alles, was Preuße hieß, ſich mit Stolz und En⸗ 
thuſiasmus des vaterlaͤndiſchen Helden und Koͤniges ruͤhmte 
und der Name Preußens am politiſchen Himmel im Glanze 
ſeines Monarchen mit am hellſten ſtrahlte. Das Geſchlecht, 
aus welchem Dohna ſtammte, rechnete es ſich nicht nur ſeit 
Jahrhunderten zum ehrenvollen Vorzug, dem Regentenhauſe 
ſtets die treuſte Anhaͤnglichkeit bewieſen zu haben, ſondern 
man ſetzte auch einen beſondern Werth darauf, daß beim Aus⸗ 
ſterben der anſpachiſchen Dynaſtie die Grafen Dohna vorzuͤg⸗ 
lich mit bewirkt hatten, daß Preußen an Kurbrandenburg kam. 
Was aber dem Kinde auf ſolche Weiſe gleichſam als erſtes 
Erbtheil ſeines Hauſes mitgegeben, was in dem Juͤnglinge 
die Stimmung ſeiner Zeitgenoſſen und die warme Liebe des 
Vaters zu ſeinem koͤniglichen Helden mit genaͤhrt und gepflegt 
hatte, war nachmals durch Dohna's eifrige Studien der 
Staatswiſſenſchaften, wie nicht minder durch die Erfahrungen 
und Reſultate ſeines thaͤtigen Lebens immer mehr entwickelt 
und befeſtigt worden. So war alſo Dohna's politiſches 
Glaubensſyſtem, wenn man es ſo nennen will, aͤchter Roya⸗ 
lismus, verbunden mit der Überzeugung der Heilſamkeit einer 
angemeſſenen Volksrepraͤſentation, ein Syſtem, welches darum 
in Preußen ſo allgemein iſt, weil ſeit laͤnger als einem Jahr⸗ 
hunderte die Landesherren nie ein anderes Ziel aller ihrer Be⸗ 
ſtrebungen und keine andere Aufgabe aller ihrer Regenten⸗ 
pflichten gekannt und verfolgt haben als das Gluͤck und die 
Wohlfahrt ihrer Voͤlker an jedem Tage ihrer Regentſchaft. 
Dohna genoß dabei das Gluͤck, eine Zeit lang das volle Zu⸗ 
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trauen ſeines Koͤniges zu beſitzen und unmittelbar unter deſſen 
Augen zu wirken. Unter allen Schwierigkeiten ſeines Amtes 
dune n nichts lebendiger erheben und mit regerem Muthe 
erfüllen, als die Überzeugung, daß der hochverehrte Landesva⸗ 

ter die Wohlfahrt ſeines Volkes, Gerechtigkeit und Milde im⸗ 
mer als die hoͤchſten Aufgaben ſeines koͤniglichen Willens und 

Wirkens betrachte und daß das hohe Beiſpiel wahrhaft koͤnig⸗ 
licher Tugenden in dem Monarchen auf Jahhunderte im koͤ⸗ 
niglichen Hauſe ſegensreich fortwirken werde. Darum fuͤrch⸗ 

tete Dohna fuͤr den preußiſchen Staat von den politiſchen 
Wetterſchlaͤgen und Umtrieben der Zeit immer keine beſonders 
wichtigen Folgen, denn er aͤußerte oftmals, daß da, wo die 
Geſinnungen des Staatsoberhaupts mit den Wuͤnſchen der 
waͤrmſten und uͤber das wahre Staatswohl aufgeklaͤrten Volks⸗ 
freunde ſo herrlich uͤbereinſtimmen, keine das monarchiſche Sy⸗ 
ſtem beeintraͤchtigenden politiſchen Grundſaͤtze aufkommen oder 
von Wirkung ſein koͤnnen. Der Verfaſſer dieſer Abhandlung, 
der in ſpaͤtern Zeiten oft das Gluͤck gehabt hat, mit ihm uͤber 
ſolche und aͤhnliche Erſcheinungen der Zeit in Unterhaltung zu 
kommen und ſelbſt in vertraulicheren Mittheilungen ſeine An⸗ 
ſichten uͤber die politiſchen Richtungen der Staaten kennen zu 
lernen, hat in ihm nicht ſelten das ruhigbeſonnene und tief: 
durchdachte Urtheil des eingeweihten Staatsmannes bewun⸗ 
dert, wenn von den ſtuͤrmiſchen Verhaͤltniſſen der politiſchen 
Welt die Rede war. 

Mit dieſen reinſten Geſinnungen fuͤr Koͤnig und Vater⸗ 
land verband Dohna eine ſehr ausgedehnte Geſchaͤftserfahrung, 
die er fort und fort mit weiterer ſcientifiſcher Bildung in Ein⸗ 
klang zu bringen ſuchte. Auf eine bewunderungswuͤrdige 
Weiſe wußte er immer die neueſten literaͤriſchen Erſcheinungen 
im Fache der Staatskunde zu benutzen und durch fleißiges 
Studium einer großen Anzahl neuerer Schriften, ſowie durch 
Vergleichung derſelben mit den beſten aͤltern Werken dieſes 
Faches ſeine Kenntniſſe zu erweitern und das Gute und Ge— 
laͤuterte der neuern Zeit anzuerkennen, ohne dem Schaͤtzbaren 
der Altern Staatslehre feinen Werth zu entziehen. Sein auf 
feſten Grundſaͤtzen ruhender Tact und ſein beſonnenes Urtheil 
in Staatsſachen machte es ihm auch hier leicht die Spreu 
vom Weitzen zu ſondern. 

Es laͤßt ſich von ſelbſt erwarten, daß zwiſchen Dohna 
und den in ſeinem Miniſterium arbeitenden Raͤthen ein ange⸗ 
nehmes, auf gegenſeitiges Vertrauen und Achtung begruͤndetes 
Verhaͤltniß Statt fand. Unter mehren Maͤnnern ſtanden ihm 
die Staatsraͤthe Nicolovius und Kunth (der Erzieher der Ge: 



22 

bruͤder Humboldt) ganz beſonders nahe und beide blieben auch 
ſpaͤterhin, als er den Staatsdienſt verlaſſen hatte, mit ihm in 
dem freundlichſten Verhaͤltniſſe. Insbeſondere unterhielt der 
erſtere treffliche Staatsmann mit ihm noch lange Zeit einen 

freundſchaftlichen Briefwechſel. Zwei Jahre hatte Dohna in 
dieſer Stellung und Wirkſamkeit dageſtanden. Am 18. Ja⸗ 
nuar 1810 ertheilte ihm der Koͤnig als Zeichen der Anerken⸗ 
nung ſeiner Verdienſte den rothen Adlerorden dritter Klaſſe. 
Als indeſſen die Finanzverhaͤltniſſe des Staates in dieſem 
Jahre einen Wechſel des Miniſteriums verurſachten und die 
Anſtellung des Staatskanzlers Fuͤrſten von Hardenberg zur 

Vereinfachung der oberſten Staatsbehoͤrden eine Veraͤnderung 
der Miniſter noͤthig machte, fand es Dohna rathſam, ſich aus 
dem koͤniglichen Dienſte zuruͤckzuziehen. Gerade damals als 
Scharnhorſt auf Napoleons Verlangen, wenigſtens anſchei⸗ 
nend, obgleich er ſeine Wirkſamkeit behielt, von der Buͤhne, 
auf der er ſo großartig gewirkt, zuruͤcktreten mußte, bat auch 
Dohna um feine Entlaſſung und erhielt fie in gnaͤdigen Aus⸗ 

druͤcken durch eine Kabinets-Ordre vom 3. November 1810. 
Noch in demſelben Jahre begab ſich Dohna nach Preu⸗ 

ßen und bezog dort das im Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von einem ſeiner Vorfahren mit eben ſo viel Pracht als 
Geſchmack erbaute Schloß Schlobitten in einer der ſchoͤnſten 
Gegenden des preußiſchen Oberlandes, um von da aus die 
ihm kurz zuvor als Majorat zugefallenen, in Folge des Krie⸗ 
ges aber zu Grunde gerichteten Guͤter zu verwalten. Man 
zog ihn jedoch bald wieder in die oͤffentliche Thaͤtigkeit. Die 
oſtpreußiſchen Landſtaͤnde erwaͤhlten ihn zum General-Land⸗ 
ſchafts- und General-⸗Feuerſocietaͤts⸗Director und der König be⸗ 
ſtaͤtigte ihn in dieſer Eigenſchaft. Mit dieſen Amtern war 
damals zugleich das Praͤſidium des oſtpreußiſchen und litthaui⸗ 
ſchen ſtaͤndiſchen Comitee verbunden, wodurch ſich Dohna oft 
verpflichtet ſah, in Betreff der ſehr traurigen und an Huͤlfs⸗ 
mitteln erſchoͤpften Lage der Provinz Preußen hoͤheren Orts 
dringende Vorſtellungen einzureichen und er erfuͤllte dieſe Pflicht 
mit eben ſo großer Unerſchrockenheit als warmem Eifer fuͤr das 
allgemeine Beſte Gerade in dieſer Zeit aber erſcheint das 

Bild ſeines Geiſtes in ſeiner lebendigſten Farbe. Hier kam 
es aufs Handeln, es kam vor allem darauf an, ſeinen Mann 
zu ſtehen und fuͤr das Gute vorzutreten; da fehlte Dohna 
niemals. Gegen ſeine Geſchaͤftsfuͤhrung als Beamten konnte 
man wohl dieſes und jenes einwenden; an der Spitze der 
Landſtaͤnde aber ſtand er jeder Zeit großartig und als das 
herrlichſte Bild eines wahren Freundes des Vaterlandes da. 



ine frühere Stellung als Miniſter mehr als zuvor in 
die Verhaͤltniſſe des wirklichen Lebens eingeführt und immer 
das wahre Bild des Koͤniges vor Augen habend kannte er 
kein es und wuͤrdigeres Ziel aller ſeiner Thaͤtigkeit in 
ſeiner amtlichen Stellung als Foͤrderung des Gemeinwohls 
und Erhebung des Landes. Wo er hiebei Widerſtand fand, 
trat er mit ungemeiner Kraft auf und kam dadurch ſelbſt 
einmal in die Lage, gegen einen einzelnen Mann fehr bes 
Be feine. Bereitwilligkeit auszuſprechen, fein Leben für fein 

aterland aufs Spiel zu ſetzen, wie er denn auch fruͤherhin 
noch im Staatsdienſte einmal veranlaßt war, ſich gegen einen 

anerkannten Helden auf gleiche Art zu aͤußern, welches Mis⸗ 
verſtaͤndniß ſich jedoch bald in wechſelſeitige Freundſchaft 

e. | | | N 
Das Jahr 1813 kam heran und mit ihm der Moment 
für Preußen, in welchem Graf Dohna ſich in der ganzen 
Kraft und Größe feines Geiſtes zeigen konnte. Der allge: 
waltige Umſchwung der Dinge in Rußland und Vork's ent⸗ 
ſchloſſener Schritt, mit dem er ſich vom franzoͤſiſchen Heere 
trennte, hatten in die Bewohner Preußens einen Brennſtoff 
8 der nur eines Funkens bedurfte, um zur hellen 
lamme fuͤr Vaterland und Freiheit aufzuſchlagen. Es ward 

fuͤr nothwendig erkannt, der innern Glut zum Kampfe fuͤr 
Koͤnig und Vaterland mit Beſonnenheit die gehoͤrige Richtung 
anzuweiſen. Mit vielen andern ſeiner Mitſtaͤnde ward auch 
Dohna nach Koͤnigsberg zu einem Landtage berufen, deſſen 
Beſchlüſſe unter den obwaltenden Umſtaͤnden von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit werden mußten. Wiewohl die verſammelten 
Landſtaͤnde insgeſammt vom beſten und trefflichſten Geiſte be⸗ 
ſeelt waren und in allen nur Ein Herz dem Koͤnige und dem 
Vaterlande entgegenſchlug, ſo drohte doch jeder ihrer Beſchluͤſſe 
manchfache Gefahr, da die groͤßere Haͤlfte des Staates noch 
in der Gewalt des franzoͤſiſchen Machthabers war. Nur 
aus einer genauen und vielſeitigen Kenntniß der großen Staa⸗ 
tenperhaͤltniſſe und der im preußiſchen Staate insbeſondere 
verborgenen Huͤlfsmittel, ſowie aus kluger Umſicht und ener⸗ 
giſcher Kraft bei Benutzung dieſer Mittel ließ ſich ein gluͤckli⸗ 
cher Ausweg aus den 1 n h Verwickelungen der Pro⸗ 
vinz Preußen erwarten. Da trat Dohna mit der Kraft ſei⸗ 
nes Geiſtes entſcheidend ein. 
Der Landtag wurde von dem anweſenden ruſſiſchen Com: 

miffarius von Stein zur Bewaffnung aufgefordert. Die Land: 
fände indeß, Gott und dem Könige treu, wieſen jede ruſſiſche 
Aufforderung zuruck, erließen jedoch an den kurz zuvor zum 



24 | 

Generalgouverneur von Preußen ernannten General von York 
in Beziehung auf das Anſinnen des ruſſiſchen Commiſſarius 
durch eine Deputation die Anfrage: ob der General von Vork hoͤ⸗ 
here Befehle habe, dem Koͤnige von der Sache Bericht zu 
erſtatten? Mit der zuruͤckkehrenden Deputation zugleich aber 
trat York in den Verſammlungsſaal des Landtages ein und 
forderte im Namen des Koͤniges die Bewaffnung des genen 
Landes. Alles rief ihm Beifall zu; der Ruf des Königes 
ſchlug an alle Herzen; alle Abgeordneten erklaͤrten mit dem 
hoͤchſten Enthuſiasmus ihre völlige Bereitwilligkeit zur Aus⸗ 
führung. York hatte die Verſammlung kaum verlaſſen, als 
Jeder voll Begeiſterung rief: Alles, ſelbſt Weib und Kind 
muͤſſe ſich bewaffnen; das Vaterland, der Koͤnig wolle es in 
tiefer Noth. Da trat Graf Dohna mit einer Macht der Be⸗ 
redtſamkeit auf, die durchgluͤht von der feurigſten Liebe zum 
Vaterlande Alles mit ſich fortriß. Zuerſt ſchilderte er die Ge⸗ 
fahr, die ſchon ſelbſt die bloße Verhandlung uͤber dieſe Sache 
mit ſich fuͤhre; die franzoͤſiſchen Heere ſeien nahe, die ruſſiſchen 
ſo ſehr geſchwaͤcht, daß vorerſt auf kraͤftigen Widerſtand ge⸗ 
gen den Feind wenig gerechnet werden koͤnne; nicht blos das 
eben der Abgeordneten ſei in Gefahr, ſondern der Untergang 

ihrer Familien und der Verluſt von Habe und Gut im Fall 
des Ungluͤckes allen gewiß. „Aber Gott iſt mit uns!“ ſprach 
Dohna mit erhobener Stimme, „der Koͤnig iſt mit ſeinen Preu⸗ 
ßen eins, und Gott und dem Koͤnige treu darf uns nichts 
zuruͤckhalten, was York von uns in des letztern Namen fo⸗ 
dert, mit freudigem Muthe zum Opfer zu bringen.“ Und Al⸗ 
les in der Verſammlung rief dieſem Worte Beifall zu. Groͤ⸗ 
ßer hatte ſich Dohna's Seele noch nie gezeigt; es war der 
herrlichſte Moment ſeines Lebens. 115 

Allein es war unmoͤglich, die Bevoͤlkerung des ganzen 
Landes zu bewaffnen. Greiſe, Weiber und Kinder konnten den 
väterlichen Heerd nicht verlaſſen und das Schwert ergreifen. 
Die Begeiſterung mußte durch Beſonnenheit geleitet werden. 
Es kam auf eine Form an, in welcher die Landesbewaffnung 
vor ſich gehen mußte. Da trat 

Dohna als Stifter der Landwehr 
auf und der große Gedanke der Volksbewaffnung wurde von 
ihm für Preußen zuerſt ins Leben eingeführt. Weil Oſtreich 
nicht lange vorher eine Landwehr eingerichtet hatte, ſo ſchlug 
Dohna, immer geneigt, Vorbilder und Beiſpiele auf ſich ſtark 
einwirken zu laſſen, ohne die Einrichtung der Öfterreicher genau 
zu kennen, die Aufſtellung einer Landwehr von 30,000 Mann 
und die Einrichtung eines Landſturms als Reſerve an Ort 
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Hund Stelle vor, hinzufuͤgend, man wolle den Plan dazu, 
waͤhrend man in der Sache ſelbſt vorgehe, durch einen Abge⸗ 
ordneten an den Koͤnig ſenden, um die allerhoͤchſte Genehmi⸗ 
gung zu erbitten. Dieſer Vorſchlag wurde vom Landtage an⸗ 
nommen. Da es indeſſen an der nöthigen Oetailkenntniß 

e, wie eine ſolche Landwehr im Einzelnen zu organiſixen, 
abzutheilen und einzurichten ſei, fo zog Dohna einen zufällig 
gegenwaͤrtigen fruͤheren Freund, den Oberſt Clauſewitz, vor⸗ 
mals Adjutant des Prinzen Auguſt, der jetzt als ruſſiſcher 
Generalſtabs⸗Officier mit dem ruſſiſchen Heere den Feldzug ge⸗ 
1 mitmachte, dabei zu Rathe und arbeitete in 

emeinſchaft mit dieſem gebildeten und kenntnißreichen Offi⸗ 
cier den Landwehrplan vollſtaͤndig aus, ein Plan, der nachher 
Vorbild fuͤr ganz Deutſchland wurde und durch den die ganze 
Politik Europas auf einen andern Standpunkt kam. Dohna 
ſelbſt war einer der Erſten, die ſich in das Bataillon des 
mohrungiſchen Kreiſes, in welchem das Schloß Schlobitten 
liegt, als Landwehrmaͤnner einſchreiben ließen. 1117 
Dier damalige koͤnigliche Commiſſarius bei den ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verſammlungen erklaͤrte ſich mit den Beſchluͤſſen der 
Deputirten vollkommen einverſtanden und war der Meinung, 
daß zur Ausführung derſelben, mit Ausnahme des Landſturms, 
zu welchem, wie er glaubte, zur Zeit noch keine Gefahr treibe, 
die erforderlichen Einleitungen getroffen wuͤrden; nur wuͤnſchte 
er, daß die Deputirten einige Abgeordnete erwaͤhlen moͤchten, 
die alsbald nach dem Schluſſe der Verſammlung nach Bres⸗ 
lau gehen ſollten, um dem Koͤnige ſelbſt die Motive zu ihren 
Beſchluͤſſen muͤndlich auseinander zu ſetzen. | 

Ein jüngerer Bruder Dohna's, der Graf Ludwig Dohna 
war es, der als Abgeordneter gewaͤhlt mit jenem Auftrage 
nach Breslau eilte, um „dort“, wie unſer Dohna ſpaͤterhin 

ſelbſt ſchrieb, „trotz des entſetzlichſten Widerſtrebens die Idee 
der Landwehr ins Leben zu rufen“. Dieſen Widerſtand fand 
er gerade bei dem Manne, von dem allgemein geglaubt und 
erſt jungſt wieder behauptet worden iſt, „daß er Aer die Idee 
einer allgemeinen Landwehr nach dem Beifpiele Ofterreich$ vor⸗ 
bereitet habe“.“) Mit dem General Scharnhorſt naͤmlich hatte 
Graf 2 Dohna wegen des Landwehrplans Anfangs die 
heftigſten Kämpfe zu beſtehen. Da vorauszuſehen iſt, daß 
Vielen dieſe Behauptung ſehr befremdend ſein wird, ſo mag 
Folgendes zu ihrer Begründung und Rechtfertigung dienen. 

) S. Ranke's „Hiſtor.⸗politiſche Zeitſchriſt“, Jahrg. 1832, S. 183. 
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Wirft man zunaͤchſt einen Blick auf Scharnhorſt's Leben 
und Thaͤtigkeit bis zu dem Augenblicke, wo in Breslau jener 
Plan zur Sprache kam, ſo iſt kaum abzuſehen, wie in ſeinem 
Geiſte die Idee einer Landwehr als Volksbewaffnung habe 
entſtehen koͤnnen. In der vom Grafen Wilhelm von Buͤcke⸗ 
burg auf Wilhelmsſtein errichteten Militaͤrſchule gebildet, hatte 
er den Standpunkt des Kriegers klar gefaßt, und die Groͤße 
ſeines Geiſtes und Tiefe ſeines Characters ſtellten ihm ſelbſt 
jeder Zeit ein großartiges Bild des Soldaten als Vertheidi⸗ 
ers des Throns und des Vaterlandes vor Augen. Bis zum 
ahre 1801 hatte er in hannoͤveriſchen Kriegsdienſten geſtan⸗ 

den und ſich bereits einen ruͤhmlichen Namen erworben; er 
trat hierauf in preußiſche Dienſte und lebte bis zum Jahre 
1806 meiſt nur in Berlin, ohne beſonders ausgebreiteten Um⸗ 
gang, faſt ausſchließlich mit militaͤriſchen Arbeiten und mit 
dem Unterrichte der Infanterie- und Cavallerie⸗Officiere bes 
ſchaͤftigt. Das Volk und den gemeinen Mann im Militär 
lernte er damals wenig oder nicht kennen. Seit der Schlacht 
von Auerſtaͤdt aber und ſeit der graͤßlichen Flucht des geſchla⸗ 
genen Heeres, die ihn in einem Dorfe, wo der Prinz Hein⸗ 
rich durch das Gewirre der Flucht zu Boden geworfen war, 
ſogar zwang, gegen die fliehenden Maſſen den Degen zu zie⸗ 
hen, um dem Prinzen das Leben zu retten, hatte er von dem 
gemeinen Soldaten die ſchlechteſte Meinung, die man vom 
Krieger nur irgend haben kann. Er ſelbſt von einer Tapfer⸗ 
keit belebt, die unbedingt auf Anhaͤnglichkeit an Fürſt und 
Vaterland begruͤndet war, ging ſeitdem von der Anſicht aus, 
daß unſerem Soldaten, abgeſondert vom Volke erſt die Idee 
der Tapferkeit gegeben und uͤberhaupt der Soldat erſt zum 
wahren Soldaten umgebildet und erzogen werden muͤſſe. Au⸗ 
ßer ſeinen bekannten, ewig ruͤhmenswerthen Anſtalten und An⸗ 
ordnungen zur Umbildung des preußiſchen Kriegerſtandes war 
ihm daher auch immer der Vorſchlag von großer Wichtigkeit, 
daß die Regimenter in allen Theilen des Staates umher 
marſchieren ſollten und daß uͤberhaupt der Soldat in keine 
Beruͤhrung mit dem Buͤrger kommen muͤſſe, denn gegen das 
Einbuͤrgern des Militaͤrs eiferte er beſtaͤndig mit aller Heftig⸗ 
keit. Den Soldaten und das Volk hielt daher Scharnhorſt 
auch immer auseinander. Es ſprechen allerdings Zeugniſſe 
dafür, daß er ſchon im Jahre 1808 eine allgemeine Landes⸗ 

bewaffnung im Plane hatte und oͤfter auch zur Sprache 
brachte. Er wollte neben dem ſtehenden Heere zur Verthei⸗ 
digung des Vaterlandes noch eine Reſerve errichten, wie er es 
auch ſelbſt nannte. Fortwaͤhrend aber nur mit der Organi⸗ 
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ſation und Entwickelung der Linientruppen beſchaͤftigt, verſtand 
er unter Landes⸗ und Volksbewaffnung, wenn er davon ſprach, 
immer nur ein Zuſtroͤmen des Volkes zu den Linientruppen 
oder jener eſerve. Dieſer Begriff herrſchte bei ihm auch noch 
vor, als leon ſeinen Plan nicht mehr verhehlte, den 
reußiſchen Staat aufzulöfen und Scharnhorſt jetzt in der 
ganzen Größe feines Characters den Gedanken geltend machte, 
man muͤſſe alle Kraͤfte der Monarchie, ſelbſt bis auf die Kraft 
des letzten Mannes aufwenden, um den Staat aufrecht zu 
erhalten. Es ging von ihm der Vorſchlag aus, die Monar⸗ 
chie in Statthalterſchaften zu theilen, ſo daß jede Provinz ih⸗ 
ren Heerd zu vertheidigen habe. Der Plan war ganz im 
Sinne des Koͤniges gefaßt. Scharnhorſt reiſte ſelbſt in den 
Provinzen umher, um den Statthaltern die Vollmachten zu 
geben und dieſe zu inſtruiren. Allein auch bei dieſer Inſtruc⸗ 
tion hatte er, wenn er dabei von Volksbewaffnung ſprach, 
kein anderes Ziel vor Augen, als durch eine allgemeine Be⸗ 
waffnung die Maſſe der Linientruppen ſo viel als moͤglich zu 
verſtaͤrken und wenn ihm damals hie und da entgegnet wurde, 
daß eine Vertheidigung bloß durch das Linienheer nicht zu⸗ 
reichen werde, ſondern noch andere Maaßregeln ergriffen wer⸗ 
den müßten, fo ließ er dieſe zwar hingehen, aber ſeine Nuße⸗ 
rungen zeigten, daß er keinen beſondern Werth darauf lege. 
Als daher zu Breslau der entworfene Landwehrplan ihm vor⸗ 
gelegt wurde, konnte ihm, da er ſich uͤber das regulaͤre Sol⸗ 
daten⸗Verhaͤltniß nicht zu erheben wußte, der Beſchluß des 
Landtages, neben der vollſtaͤndigen Linie noch 30,000 
— Landwehr zu errichten, Anfangs auch auf keine Weiſe 
zuſagen. | en 

Gehen wir demnaͤchſt aber auf die Frage uͤber: ob Scharn⸗ 
horſt je ſelbſt einen Plan zur Errichtung einer Landwehr ent⸗ 
worfen und mitgetheilt habe, fo giebt uns Dohna darüber 
ſelbſt eine entſcheidende Antwort; denn als bei einer ſpaͤtern 
Veranlaſſung bei ihm angefragt wurde, ob Scharnhorſt je 
eine Mittheilung dieſer Art gemacht habe, erwiederte er in 
einer noch vorhandenen Erklaͤrung: „In den Akten des ſtaͤn⸗ 
diſchen Comitee befindet ſich durchaus kein ſchriftlicher Plan 
zur Landesbewaffnung von Scharnhorſt. Ich bezweifele ſo⸗ 
gar, ob ein dergleichen Plan jemals ſchriftlich vorhanden ge⸗ 
weſen iſt. Mehrmals habe ich mit dem ſeligen Scharnhorſt 
über den Gegenſtand geſprochen; es iſt mir aber nicht erin⸗ 
nerlich, daß ich einen ſchriftlichen Plan daruͤber in Haͤnden 
gehabt. Unter meinen Papieren uͤber Landwehrſachen befin⸗ 

det ſich nur der nach gemeinſchaftlicher Ruͤckſprache mit meis 
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ien Brüdern Ludwig und Fritz vom General Clauſewitz nie: 
dergeſchriebene erſte militaͤriſche Entwurf zur Bildung der 
preußiſchen Landwehr, der von mir danach gemachte erſte 
Entwurf zu einer Verordnung uͤber dieſen Gegenſtand mit 
Correcturen von der Hand von Stein. Über dieſen Entwurf 
ward mit York und den Ständen conferirt; in Folge dieſer 
Conferenzen ward manches modificirt; mit dem modificirten 
Plane ging mein ſeliger Bruder nach Breslau und dort ent⸗ 
entſchloß man ſich zur Bildung der Landwehr. In jenen 
verhaͤngnißvollen Tagen gab mir zwar auch Vork einen Ent⸗ 
wurf zur Landesbewaffnung, welchen ich noch beſitze. Der⸗ 
ſelbe aber taugt nicht viel und hat R... zum Verfaſſer.“ 

| Der Entſchluß zur Bildung einer Landwehr in Preußen 
erfolgte aber in Breslau erſt nach manchen harten Kaͤmpfen, 
welche Graf Ludwig Dohna gegen Scharnhorſt zu beſtehen 
hatte. Der noch vorhandene vertrauliche Briefwechſel der 
beiden Bruͤder Dohna giebt daruͤber manchen Aufſchluß. Die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes wird eine Mittheilung aus dem⸗ 
ſelben entſchuldigen. Als Ludwig Dohna dem General Scharn⸗ 
horſt den Landwehrplan vorgelegt und dieſer ihm die Aus⸗ 
fuͤhrung, ſofern die Linientruppen durchaus vollzaͤhlich gemacht 
werden ſollten, als eine Unmoͤglichkeit vorgeſtellt hatte, ant⸗ 
wortete Dohna ſeinem Bruder Ludwig auf deſſen Bericht 
daruͤber in einem Schreiben vom 14. Februar: „Vivat die 
Landwehr! Anbei erhaͤltſt Du die Nachweiſung von der An⸗ 
zahl maͤnnlicher Seelen zwiſchen 18 bis 45 Jahren in Oſt⸗ 
preußen allein, welche im Jahre 1810 betrug 92,276. Rech⸗ 
net man nun, daß Litthauen und Weſtpreußen auf dem rech⸗ 
ten Weiſel⸗Ufer, welche zuſammen von 513,500 Seelen be: 
werden, auch nur 90,000 Maͤnner von 18 bis 45 Jahren 
haben, ſo iſt es denn doch mindeſtens ſicher, daß Preußen 
zwiſchen der Memel und Weichſel 150,000 maͤnnliche Seelen 
zwiſchen 18 bis 45 Jahren hat. Rechnet man davon, — 
welches aber hoͤchſt uͤbertrieben waͤre —, ein Viertel ab, inſo⸗ 
fern man vorausſetzt, daß alle junge Maͤnner, welche zwi⸗ 
ſchen 18 bis 25 Jahren ſind, bei der Linienarmee freiwillig 
oder zwangsweiſe eingezogen waͤren, ſo bleiben uͤbrig 112,000. 
Rechnet man von dieſer letztern Summe auch die Haͤlfte ab 
fuͤr die letzte und fuͤr die in der naͤchſten Campagne ſtattfin⸗ 
denden Recrutirungen zur Linienarmee, welches auch ſehr 
uͤbertrieben iſt, ſo bleibt doch noch ein Fond von 56,000 See⸗ 
len von 18 bis 45 Jahren maͤnnlichen Geſchlechts in Preußen 
zwiſchen Memel und Weichſel zur Bildung der Landwehr 
von 20,000 Mann und 10,000 Mann Reſerve. Die For⸗ 
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mation dieſer Landwehr bleibt daher unter jeder Vorausſe⸗ 
tzung, ſogar wenn man der Wahrheit zuwider auf die Claſſe 
der Leute zwiſchen 18 bis 25 Jahren gar nicht fuͤr den 

igenblick Ruͤckſicht nehmen wollte, ſehr wohl moͤglich. 
lich kommt auch noch der Zuwachs der Leute dazu, 

welche das achtzehnte Jahr erreichen. Allerdings iſt der Bo⸗ 
gen dann in einem menſchenarmen Land, wie Preußen, ſehr 
hoch geſpannt und die Landwehr dieſer Provinz muß nicht 
ohne die letzte und hoͤchſte Noth uͤber die Weichſel gehen 
(welches ſogar Stein nicht einmal verlangt), was a gar 
nicht noͤthig iſt, wenn in allen uͤbrigen Provinzen und Landen 
nur verhaͤltniß maͤßig daſſelbe geſchieht, was jetzt in Preuſ⸗ 
ſen geſchehen ſoll und wird. — Die heute hier angekommene 
Berliner Zeitung enthaͤlt die Aufforderung an alle junge Leute 
von 17 bis 25 Jahren, ſich freiwillig bei den Jaͤgercompag⸗ 
nien der Regimenter zu engagiren. Dieß iſt eine alte Lieb⸗ 
lingsidee von Scharnhorſt, welche ſehr gut iſt, um junge 
Leute jenes Alters, welche nach dem Cantonreglement eximirt 
ſind, in die Linienarmee zu bringen. Allerdings werden jetzt 
viele dergleichen junge Leute gleich in die Linienarmee gehen, 
welches ganz vortrefflich iſt, aber lange nicht alle und ſchon 
gleich nicht die Armen, welche ſich nicht ſelbſt equipiren koͤn⸗ 
nen, deren Zahl doch die größte iſt. Die Bildung der Lands 
wehr bleibt daher immer moͤglich, um ſo mehr da es kei⸗ 
nem Staate, am wenigſten dem unfrigen irgend möglich iſt, 
alle feine wehrhaften Leute gleich in den Linientruppen auf: 

zuſtellen, denn jo würde dann z. B. der preußiſche Staat 
nach ſeinem jetzigen Umfange beinahe 300,000 Mann in die 
Linienarmee auf einmal einſtellen muͤſſen, welches doch unaus⸗ 
führbar iſt.“ In einer Nachſchrift fügt Dohna noch hinzu: 
„Trotz der guten Nachrichten, welche eingegangen, iſt die 
ſchleunigſte Formirung der Landwehr auf jeden Fall ſehr noͤ⸗ 
thig und von hoͤchſter Wichtigkeit. Stein hat ganz Recht, 
wenn er behauptet, daß nur dieſe Maaßregel allgemein 
ben Den und die Androhung des Landſturms Napoleon und 
ſein Heer in den alten franzoͤſiſchen Graͤnzen halten kann.“ 

ber ſelbſt gegen Ende des Februars 1813 war es noch 
ungewiß, ob der entworfene Landwehrplan wirklich in Aus⸗ 
führung kommen werde, denn am 26. d. M. ſchreibt Dohna 
feinem Bruder aus Königsberg: „Die General-Commiſſion 
für die preußiſche Landwehr hat ihre Thaͤtigkeit ſeit einigen 
Tagen begonnen; es wird derſelben aber dergeſtalt thaͤtig ent⸗ 
gegengewirkt, daß aus allem nichts werden kann, wenn nicht 
jchleunig * * * als Stellvertreter mit der außerordentlichſten 
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Machtfuͤlle ausgeruͤſtet auftritt. Die Menoniten hatten fort: 
waͤhrend ihre Widerſpenſtigkeit gegen die Landwehr geaͤußert 
und General Vork hatte daher noch vor feiner Abreiſe von 
hier ſie von der jetzt bevorſtehenden Formation der Landwehr 
entbunden, dagegen aber feſtgeſetzt, daß ſie binnen vier Wo⸗ 
chen liefern ſollten erſtens 500 Pferde oder 70 Rthlr. für 
jedes Pferd zum neuen Cavallerie-Regiment; zweitens die 
Summe von 25,000 Rthlr. zur Errichtung der Landwehr. 
Dieſe Feſtſetzung des General Vork ſcheint mir ſehr gut und 
zweckmaͤßig, denn es iſt hart, auch nur dem Scheine nach 
dem Glauben eines Menſchen Gewalt anzuthun, ſogar wenn 
dieſer Glaube ſchlecht waͤre und man haͤtte doch nichts von 
den elenden Kerlen gehabt. Da die Landwehr ein aͤchtchriſt⸗ 
liches Inſtitut iſt und nur durch religioͤſen Geiſt ſiegen kann, 
ſo iſt es gewiß noͤthig, daß man keine Juden darin auf⸗ 
nimmt, dieſelben aber mit dem Gelde, welches ſie waͤhrend 
und durch die Ungluͤckszeit ſich geſammelt haben, recht ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig bedeutend ſich loskaufen laͤßt. Dieß muͤßte vom 
Koͤnige ſtark und deutlich beſtimmt werden. Auch die Meno⸗ 
niten werden eher nichts thun, bevor eine ſolche feſte Beſtim⸗ 
mung nicht vom Koͤnige erfolgt.“ 

Wenige Tage darauf kommt Dohna in einem andern 
Schreiben an ſeinen Bruder auf den naͤmlichen Gegenſtand 
zuruͤck. Nachdem er von der nothwendigen Ernennung eines 
Civil⸗Statthalters fuͤr Preußen mit ausgedehnteſter und un⸗ 
umſchraͤnkteſter Vollmacht fuͤr die Zeit des Krieges geſprochen 
und berichtet, in welchem edlen Geiſte und mit welchem Ei⸗ 
fer in Litthauen bereits fuͤr die Landwehr gewirkt werde, faͤhrt 
er fort: „Zur Inſchrift auf dem auf der Muͤtze der Land⸗ 
wehrmaͤnner zubefeſtigenden Kreuze wuͤrde auch der Gruß un⸗ 
ſerer alten Koͤnige an die Huldigungsmaͤnner vom Throne: 
„Gott mit uns“ paſſen. Aber vor allen Dingen muß man 
es feſthalten, daß eine Landwehr ein aͤchtchriſtliches Inſti⸗ 
tut iſt und daß nur durch den Glauben der rechte Geiſt in 
die Landwehr kommt, indem nur allein dadurch dieſelbe faͤhig 
wird, ihre Beſtimmung zu erfuͤllen. Mithin muͤſſen diejenigen 
Chriſten, welche im Punkte der Vertheidigung des Vaterlan⸗ 
des einen verworfenen Glauben haben, naͤmlich die Menoni⸗ 
ten und die Unchriſten, die Juden von der Landwehr ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Auch nach der Überzeugung von Schoͤn iſt 
es ſehr weiſe, daß Vork bereits die Menoniten von der jetzi⸗ 
gen Formation der Landwehr dispenſirt hat.“ 

Mittlerweile hatte Graf Ludwig Dohna in Breslau die 
Sache im Ganzen durchgekaͤmpft, denn als er dem General 
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Scharnhorſt endlich es überließ, die Linie zuerſt zur moͤglichſt 
groͤßten Vollſtaͤndigkeit zu bringen und hiezu alle Mannſchaft 

auszuheben, die er nur irgend noͤthig finde, mit dem Geſuche, 
er moͤge dann wenn dieſes geſchehen ſei, keine Hinderniſſe 
entgegenſtellen, daß Preußen noch uͤberdieß 30,000 Mann als 
Landwehr ruͤſten duͤrfe, intereſſirte ſich nun auch Scharnhorſt 
für die Sache der Landwehr und griff den Gedanken ſelbſt 
mit Waͤrme auf. Da ſchrieb Ludwig Dohna ſeinem Bruder 

am 28. Februar aus Breslau: „Nun leidet es übrigens kei⸗ 
nen Zweifel, daß unſere Plane e eee ſind, wenngleich 

im Allgemeinen fuͤr unſere Nachbarn Grundſaͤtze aufgeſtellt 
werden, die von den unſrigen etwas abweichen und nach des 
nen wir uns ſo viel als moͤglich fuͤgen ſollen. Hier in dieſer 
Provinz will man der Sache nicht rechten Geſchmack abge⸗ 
winnen. Bereite nur alles gehoͤrig vor, damit nach meiner 
Ankunft die Übungen gleich beginnen koͤnnen.“ Nach wenigen 
Tagen meldete Ludwig Dohna in einem andern Briefe: „Ge⸗ 
neral Scharnhorſt iſt ins Hauptquartier gereiſt und duͤrfte 
morgen (3. Maͤrz) zuruͤckkommen. Meine Abfertigung haͤngt 
von feiner Ruͤckkehr ab. Die General-Commiſſion ſollte uns 
Anfangs geſtrichen werden; da ich aber die feſte Überzeugung 

habe, daß ſie zur Ausfuͤhrung des Planes unentbehrlich iſt, 
ſo habe ich ehrlich geſagt, daß ohne ſie nichts aus der preu⸗ 
ßiſchen Landwehr werden wuͤrde. Nun habe ich Hoffnung, 
daß man ſie uns laſſen wird. Naͤchſtens erſcheint eine Auf 
foderung an alle Provinzen die Landwehr betreffend und die⸗ 
ſer ſollte unſer Plan angepaßt werden, ohngeachtet der großen 
Verſchiedenheit, die in der Verfaſſung und dem Geiſte der Ber 
wohner der Provinzen ſtattfindet. Man wuͤnſcht hier lebhaft, 
die Preußen moͤchten einen Theil ihrer Landwehr auf Ko⸗ 
ſacken⸗Art beritten machen. Ich habe verſprochen, meinen 
Landsleuten dieſen Wunſch bekannt zu machen, und wenn⸗ 
gleich ich die Überzeugung haͤtte, es wuͤrde dieſes immer eine 
hoͤchſt erbaͤrmliche Cavallerie bleiben, ſo wuͤrde ich alle moͤg⸗ 
lichen Mittel anwenden, den Wunſch zu erfüllen,” 

Graf Dohna hatte waͤhrend deſſen in Preußen mit aller 
Anſtregung an der Verwirklichung des Planes fortgearbeitet. 
Allein das mehrfache Widerſtreben und die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die ſich dem Werke entgegen legten, ſchienen 
feine Kräfte faſt zu uͤberſteigen. Er meldete dieſes feinem 
Bruder nach Breslau, der ihm am 13. Maͤrz 1813 antwor⸗ 
tete: „Nun kann ich mit Beſtimmtheit beſicem, daß die 
Landwehr in der ganzen preußiſchen Monarchie ſehr energiſch 
eingeführt und in wenigen Tagen das Geſetz daruber ausge⸗ 
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fertigt werden wird. Es weicht nur wenig von unſern preu: 
ßiſchen Vorſchlaͤgen ab. Auch kann ich Dir unter der | 
die Hoffnung geben, daß uns Preußen zur Belohnung für 
die bewieſene Vaterlandsliebe geſtattet werden wird, einſtwei⸗ 

len unter Leitung unſerer ſelbſtgewaͤhlten General-Commiſſion 
nach unſern angenommenen Grundſaͤtzen die Landwehr zu or⸗ 
ganiſiren. Aber Du ſollſt und mußt an der Spitze der 
Generals Commiffton bleiben. Es iſt der Platz, den Dir die 
Nation ertheilt hat und auf welchem Du unendlichen Nutzen 
ſtiften kannſt. — Mache ſo viele Voranſtalten zur Landwehr, 
als irgend nur möglich und gieb allen Leuten die Überzeu⸗ 
gung, daß fie gewiß zu Stande kommt. Auf jedem Falle 
mußt Du der Sache nicht vor der beendigten Organiſation 
untreu werden.“ 5 

Dohna ward jetzt neu ermuthigt. Sein Werk war ge⸗ 
lungen. Der König genehmigte den Landwehr- und Land⸗ 
ſturmplan durch eine Kabinets-Ordre vom 17. Maͤrz 1813, 
ernannte zwei Tage darauf den Grafen Dohna zum Civil⸗ 
gouverneur der Provinz Preußen und übertrug ihm in Ver 
bindung mit dem Militaͤrgouverneur die Ausfuͤhrung des vor⸗ 
gelegten Bewaffnungsſyſtems. Über das Vorhaben Dohna’s 
als Freiwilliger in die Reihen des Landwehr- Bataillons des 
mohrungiſchen Kreiſes einzutreten, aͤußerte der Koͤnig durch 
eine Kabinets⸗Ordre vom 7. April 1813 ſeine allerhoͤchſte Zu⸗ 
friedenheit; allein ſeine neue Stellung auf dem wichtigen Po⸗ 
ſten im Verlaufe des Krieges machte die Ausfuͤhrung dieſes 
Wunſches unmoͤglich. Sein Bruder Graf Ludwig dagegen 
ward zum Anfuͤhrer der oſtpreußiſchen Landwehr ernannt und 
focht an der Spitze derſelben bei der Belagerung von Dan⸗ 
zig. Als Civilgouverneur wirkte Dohna mit ungemeiner Thaͤ⸗ 
tigkeit theils zur Befoͤrderung der Kriegsruͤſtungen, theils fuͤr 
die moͤglichſte Erleichterung der Laſten, welche das Land 
durch die beſtaͤndigen Durchmaͤrſche und Kriegslieferungen zu 
tragen hatte. Der Koͤnig erkannte den Eifer und das raſt⸗ 
loſe Wirken, welches Dohna auch in dieſer Stellung an den 
Tag legte. Durch eine Kabinets-Ordre vom 4. December 
1813 ward das allgemeine Kriegsdepartement beauftragt, dem 
Gouvernement zu Koͤnigsberg Sr. Majeſtaͤt beſondere Zufrie⸗ 
denheit uͤber das eifrige Bemuͤhen zu erkennen zu geben, mit 
welchem die Erſatzmannſchaft der Provinz Preußen dem Heere 
zugefuͤhrt worden war; und unter dem 30. Mai 1814 erhielt 
Dohna als neues Zeichen ſeiner Verdienſte um die Befreiung 
des Vaterlandes das eiſerne Kreuz der zweiten Klaſſe am 
weißen Bande. 
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ATgnmitten dieſer eifrigen Thaͤtigkeit aber traf ihn ein fehr ſchwe⸗ 
rer Schlag, indem ſein von ihm zaͤrtlich geliebter Bruder, der Oberſt 
Ludwig Graf zu Dohna, der als Befehlshaber der preußiſchen 
Landwehr ſehr weſentlich zur Einnahme der Feſtung und Stadt 
Danzig beigetragen hatte und daſelbſt zum Commandanten er⸗ 

nannt worden war, im Januar 1814 zu Danzig ſtarb. Dieſes 
unerwartete traurige Ereigniß machte auf Dohna's gefuͤhlvolles 
Gemüth einen um fo tieferen Eindruck, je inniger die Liebe 

geweſen war, in der er ſich zu dieſem Bruder hingezogen ge⸗ 
fuͤhlt hatte, und gab feiner ganzen Gemuͤthsſtimmung noch 
mehr als bisher eine beſonders ernſte Richtung. | 
Als hierauf am 3. Juni 1814 die während des Krieges 
beſtandenen Civil⸗ und Militaͤr⸗Gouverneur⸗Stellen aufgehoben 
wurden, kehrte Dohna auf ſeinen ſtillen Landſitz Schlobitten 

zurück, behielt jedoch bis ans Ende feines: Lebens das ihm 
durch das Vertrauen ſeiner Mitſtaͤnde uͤbertragene Amt eines 
General⸗Landſchafts⸗ Director von Oſtpreußen. Auch in dies 
ſem Verhaͤltniſſe wirkte er zwar noch fort und fort mit uner⸗ 
müdlicher Sorrfalt, aͤcht vaterlaͤndiſchem Geiſte und großer 
Freimüthigkeit auf das Beſte des Landes vielfach ein; indefz 
ſen lebte er von jetzt an doch weit mehr als je zuvor ſich 
ſelbſt und ſeinen naͤheren Umgebungen. Auf eine aͤußerſt 
zarte und ſorgfaͤltige Weiſe nahm er ſich beſonders ſeiner be— 
jahrten Mutter an, die auf ihren Finkenſteiniſchen Guͤtern 
lebte, und trug durch Rath in aͤußern Geſchaͤften, durch freund⸗ 
lichen, liebreichen und religioͤſen Zuſpruch ungemein viel dazu 
bei, ihr die letzten Lebensjahre zu erleichtern und zu verſuͤßen. 
Und als ſie nachmals im Jahre 1825 durch den Tod von 
ſeiner Seite entnommen ward, wandte er ſeine zaͤrtliche Sorg— 
falt feinen Geſchwiſtern zu, die er immer mit herzlicher Güte 
bei ſich aufnahm und mit freundlichem Zuſpruch und Rath 
unterſtützte. Seine juͤngſte Schweſter, die Gräfin Chriſtiane 
zu Dohna, nach der Mutter Tod bei ihm zu Schlobitten le⸗ 
bend, erheiterte ihm ganz beſonders feine Tage durch ihr lies 
bevolles Benehmen, und ſo ward einer ſeiner laͤngſt gehegten 
und ſehnlichſten Wünfche erfüllt: die letzten Jahre feines Les 
bens in ländlicher Einſamkeit, in der Nähe feiner Verwand⸗ 
ten und Freunde hinzubringen. 

In dieſer laͤndlichen Ruhe, die nur mitunter durch ſeine 
Geſchaͤfte der General-Landſchaftsdirection unterbrochen wurde, 
richtete er, vielfach durch die damaligen ſchweren, fir feine 
äußeren Verhaͤltniſſe drückenden Zeiten berührt, fein Hauptau⸗ 
1 auf ſein und der Seinigen inneres religioͤſes Leben. 

r beſchaͤftigte ſich ſeitdem neben der Lecture politiſcher Schrif⸗ 
3 
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ten auch viel mit dem Leſen religoͤſer Schriften und mit den 
Erſcheinungen der neuern theologiſchen Literatur, inſofern ſie 
ſeine religioͤſe Fortbildung foͤrdern konnten. Religioͤs, wie jeder 
brave Mann es ſeyn muß, wußte er auch hier mit klarem 
Blicke und feinem Tacte das Beſſere von dem Unhaltbaren 
auszuſcheiden. Was er aus ſolchen Schriften in ſich pe 
nommen, beichäftigte dann oft Tage lang fein eigenes ſelbſtaͤn⸗ 
diges Nachdenken. Wie ſich auf ſolche Weiſe der Fond ſei⸗ 

ner religioͤſen Erkenntniſſe und Überzeugungen immer mehr 
bereicherte, ſo trug auch ſein ganzes Leben und Verhalten das 
Gepraͤge einer tiefbegruͤndeten religioͤſen Geſinnung. Wer 
ihn naͤher gekannt, weiß es, mit welchem feſten religioͤſen 
Muthe er alles Ungluͤck und ſelbſt die haͤrteſten Prüfungen 
ertrug, denen die Bewohner der Provinz Preußen damals fo 
vielfach unterlagen. So tief ihn auch die Schlaͤge des Schick⸗ 
ſals im erſten Augenblick erſchuͤtterten, ſo regten ſie jeder Zeit 
ſeinen Eifer, für das Wohl der vom Ungluͤck Getroffenen Opfer 
zu bringen, nur noch um ſo lebendiger auf. Man ſah ihn 
ſelten oͤffentlich und unter den Augen anderer Wohlthaten er⸗ 
theilen, und doch ſtand Dohna in dem Rufe großer Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und er verdiente dieſen Ruhm. Nur ſeine vertrau⸗ 
teren Freunde wußten, daß er oft viel, ja mitunter wohl 
mehr gab, als ſeine aͤußeren Verhaͤltniſſe zuließen. Er wußte 
ſeine Freigebigkeit ſo zu verbergen und ſelbſt den Schein 
derſelben auf andere zu werfen, daß es meiſt ſchwer war, in 
ihm den Wohlthaͤter zu entdecken. Viele haben es nie erfah⸗ 
ren, daß es Dohna war, der fie Jahre lang mit unterſtuͤtzte. 

Durchdrungen von reinſter Menſchenliebe und von Ach⸗ 
tung der Menſchheit in jeder auch noch ſo verſchiedenartiger 
Perſoͤnlichkeit bewährte Dohna in allen Verhaͤltniſſen gegen 
ſeine Mitmenſchen wahre und aͤchte Humanitaͤt; daher ſeine 
edle Beſcheidenheit gegen Obere, ſeine freundliche Offenheit 
gegen Gleichgeſtellte, ſeine milde Herablaſſung gegen Unter⸗ 
gebene. Sein ungemein hoͤfliches Benehmen konnte mitunter 
beinahe in Verlegenheit ſetzen. So gerne und offen ſich Dohna 
in vertrauteren Cirkeln von bekannten Freunden mittheilte und 
ſo lebendig ſeine Unterhaltung ward, wenn das Geſpraͤch dann 
auf einen intereſſanten und wichtigen Gegenſtand der Religion, 
der Wiſſenſchaft, des Staates u. ſ. w. fiel, ſo ſtill und ver⸗ 
ſchloſſen konnte er oft ſcheinen, wenn er in Gegenwart juͤnge⸗ 
rer Perſonen oder ſolcher Leute, die er nicht naͤher kannte, 
Bedenken trug, ſich Außerungen zu erlauben, welche leicht 
falſch aufgegriffen, unrichtig angewandt oder von irgend ſchaͤd⸗ 
lichem Eindruck werden konnten. Zuweilen konnten Menſchen, 
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gegen welche er ſelbſt nach jahrelanger Bekanntſchaft kein Ber: 
trauen faſſen konnte, in ihm ein ſo peinigendes Unbehagen 
erzeugen, daß er auch ſelbſt in feinem Außern die Spuren 
davon nicht zu verbergen vermochte. Der Verfaſſer dieſer 
Zeilen iſt einigemal Zeuge davon geweſen, daß Dohna in ei⸗ 
nem engeren Kreiſe von Freunden mitten in der lebendigſten 
und vertraulichſten Unterhaltung durch das Erſcheinen eines 
einzigen Mannes ploͤtzlich wie gänzlich umgewandelt, ſtill, 
ſchweigſam und verſchloſſen wurde. Er konnte zu keinem 
Vertrauen gewinnen, in welchem er reine Sittlichkeit vermißte 
oder Spuren des Unedlen und Gemeinen entdeckte. Haß ges 
gen Ungerechtigkeit, Gemeinheit und Selbſtſucht ſprach ſich 
bei ihm ſo nachdrücklich und ruͤckſichtslos aus, wie es ſelten 
der Fall ſeyn kann. Dabei ſpielte er keineswegs den über: 
ſtrengen Sittenrichter; am ſtrengſten gegen ſich ſelbſt, beurs 
theilte er oft die Schwaͤchen und Gebrechen anderer mit gro⸗ 
ßer Milde und Schonung. In der Schule feiner morali⸗ 
De Bildung, ſagte er einft, lernt Keiner ſich hier zum Meiz 
er aus. | | 

Die ländliche Einſamkeit benutzte Dohna uͤberdieß vor⸗ 
zuͤglich auch für feine weitere geiſtige Fortbildung und Beleh— 
rung. Er brachte einen großen Theil des Tages mit Leſen 
der wichtigſten Erſcheinungen der Literatur, ſelbſt oft ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlicher Werke zu. In den Abendſtunden unterhielt er 
gerne ſeine Umgebungen mit verſchiedener, von ihm immer ſorg— 
faͤltig ausgeſuchter Lectüre und ſuchte ſo theils durch fie, theils 
durch die daruͤber angeknuͤpfte Unterhaltung den Geiſt ſeiner 
Freunde und Verwandten zu veredlen und zu erheben. Was 
er geleſen, war dem weſentlichen Inhalte nach ſeinem Ge— 
daͤchtniſſe treu eingepraͤgt; und um den Faden des Geleſe⸗ 
nen feſter zu halten, pflegte er in feinen Büchern die erheb— 
lichſten Stellen durch Striche, Zeichen und Randbemerkungen 
anzudeuten, ſo daß es ihm beim ſpaͤtern Nachſchlagen dann 
immer leicht wurde, zu ſehen, was er aus einem Buche gelernt 
und was er ſelbſt beim Leſen gedacht hatte. Vorzuͤglichen 
Werth legte er uͤberdieß auf Unterredungen mit vertrauten 
Freunden und Bekannten über literaͤriſche Gegenſtaͤnde und 
merkwürdige Zeitereigniſſe. Seine Mittheilungen waren dann 
in der Regel ungemein lebhaft, energiſch und beredt und zeug— 
ten von einer außerordentlichen Gediegenheit des Urtheils. 
Jedoch war nie zu verkennen, daß Dohna ſeine Bildung 
vorzuͤglich nur auf hiſtoriſchem Wege gefunden hatte, denn 
obgleich ein Mann, der der Idee faͤhig und ſie zu halten im 
Stande war, ſuchte er doch in jedem Falle nach Beiſpielen 

3. 
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und Vormaͤnnern, wodurch nicht felten fein Aufſchwung ges 
laͤhmt wurde. So fehr ihn jede nur auf leeren Conventions⸗ 
verhaͤltniſſen beruhende Geſelligkeit anwiderte, ſo gerne befand 
er ſich im Kreiſe von Maͤnnern, die ihm neue geiſtige Nah⸗ 
rung entgegenbrachten und denen er ſich über feine Lecture, 
uͤber die Erfahrungen ſeines Lebens oder ſeine Anſicht uͤber 
die Erſcheinungen der Zeit frei mittheilen konnte. Nichts 
haßte er daher auch in geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen mehr 
als das zeittoͤdtende Kartenſpiel. | 

Mit entferntern Freunden und Verwandten unterhielt er 
einen lebhaften Briefwechſel, in welchem ſeine Mittheilungen 
denſelben Character wie in ſeinen vertraulichen Geſpraͤchen 
hatten. Wie er hier ſeine Meinung der des Freundes moͤg⸗ 
lichſt unterordnete, ſeine Rede ſich aber oft merklich aͤnderte 
und die Stimme, der Ausdruck feines Intereſſe und Gefuͤhls, 
ſich auffallend erhob, wenn das Geſpraͤch auf wichtige und 
beſonders religioͤſe Gegenſtaͤnde fiel oder er beim Freunde eine 
ihm unrichtig ſcheinende Anſicht vermuthete, ſo wurde in ſol⸗ 
chen Faͤllen auch ſein Briefſtil gewoͤhnlich lebhaft beredt, auch 
wohl hinreißend, kraftvoll und durchgreifend. Aber auch ſelbſt 
bei dem heftigſten Widerſpruche, zu welchem ihn das lebhafte 
Intereſſe an einer Sache fuͤhren konnte, ſprach ſich dann im⸗ 
mer wieder die ihm ſo ſehr eigenthuͤmliche Herzlichkeit und 
Gutmuͤthigkeit aus. | 
Dier Himmel über uns und die Natur um uns, fagte 
er einſt zu einem Freunde, ſind außer der heiligen Schrift die 
zwei lehrreichſten Buͤcher menſchlicher Erkenntniß, und von 
dieſem Gedanken ergriffen, ſo wie fuͤr alles Schoͤne und Er⸗ 
habene ſehr empfaͤnglich, verweilte er gerne bei großen Natur⸗ 
gegenſtaͤnden. Mit ſinnigem Vergnuͤgen und oft mit hoͤheren 
Betrachtungen, zu denen ſein Geiſt ſich durch eine Blume oder 
eine ſchoͤne Frucht emportragen ließ, betrachtete er die herrli— 
chen Gartenanlagen, die ſeinen laͤndlichen Landſitz ſo ungemein 
verſchoͤnerten. Am liebſten verlor er ſich zu ſeiner Erholung 
auf einſamen Spaziergaͤngen in die dunkelſten Gegenden des 
Waldes. Er ließ deshalb auch jaͤhrlich durch mannichfaltige 
neue Anpflanzungen die Umgebungen ſeines Schloſſes immer 
dichter und fchattiger werden. 5 

Von dieſen laͤndlichen Umgebungen mochte ſich Dohna 
beſonders in den letztern Jahren ſchwer auf lange Zeit tren⸗ 
nen. Nur wenn wichtige Geſchaͤfte ihn noͤthigten, beſuchte er 
die Stadt, gewoͤhnlich Koͤnigsberg, wohin ihn ſein Beruf als 
oſtpreußiſcher General⸗Landſchafts⸗Director führte. Rauſchende 
Vergnuͤgungen und große Geſellſchaften vermied er hier ſo viel 
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er konnte. Mit beſonderer Hingebung und Liebe verweilte er 

egen dann bei ſeinen werthen Freunden und in Geſellſchaft 
3 n Profeſſoren, mit denen er ſich am liebſten 
uͤber Gegenſtaͤnde der Theologie, Staatswiſſenſchaft und Ge⸗ 

ſchichte unterhielt. Er erfreute ſie dann auch durch ſeine Be⸗ 
. gerne uͤber die neueſten Erſcheinungen der 
Literatur ſprechen, um ſie zu ſeiner Belehrung mit auf ſeinen 
Landſitz zu nehmen. ee ee 

AJVg ſeiner Jugend hatte er auch das Theater gerne bes 
ſucht, beſonders wenn große Kuͤnſtler die Buͤhne betraten, 
denn nothduͤrftige Halbheit war ihm auch bei dramatiſchen 
Darſtellungen von jeher ſehr zuwider. Waͤhrend ſeiner letzten 
Lebenszeit aber vermied er das Theater, ſelbſt bei ſeiner An⸗ 
weſenheit in Berlin. Seine Anforderungen in Ruͤckſicht der 
ſchoͤnen Kuͤnſte waren uͤberhaupt ſehr hoch geſtellt. Die 
Dichtkunſt ſprach ihn ganz beſonders an; immer mit neuem 
Genuſſe und neuer Freunde las er vorzuͤglich Goͤthe's Schrif— 
ten. Auch die geiſtreichen poetiſchen Erzählungen von Hoff: 
mann und Tieck zogen ihn ungemein an. Die Malerei ehrte 
er, inſofern ſie den Ausdruck eines edlen und frommen Ge— 
muͤthes darſtellt; mit der Bildhauerei und Muſik war er we⸗ 
niger befreundet. Die uͤppigen Mißbraͤuche der erſtern aber 
und die bei der letztern oft vorkommenden Spielereien und 
Taͤndeleien waren ihm nicht nur im hohen Grade zuwider, 
fondern machten ihn gegen dieſe Kuͤnſte überhaupt mißtrauiſch 
und im Urtheile daruͤber ſelbſt zuweilen ungerecht. Eine 
wahre Wuͤrde dieſer Kuͤnſte konnte er nur in ihrem hohen 
Ernſte finden. Er fuͤhlte es indeſſen ſelbſt, daß ſein innerer 
Kunſtſinn aus Mangel an Gelegenheit nicht genug ausgebil— 
det ſey. Es war daher oft ſein Wunſch, in Italien die 
Muſterbilder der hoͤchſten Kunſtſchoͤpfung einſt kennen ler: 
nen zu koͤnnen. Aber weder dieſe Reiſe, noch eine andere 
in die großartige Alpennatur der Schweiz kamen je zur Aus⸗ 
führung. 

Wie fo viele Gutsbeſitzer Preußens nach den ſchweren 
Kriegszeiten durch Mangel an Handel und Verkehr, ſowie 
durch das Sinken der Getreidepreiſe ſehr verarmten, ſo ge— 
rieth auch Dohna in mancherlei druͤckende Verlegenheiten, 
die ihm manche truͤbe Stunde brachten. Indeſſen ſetzten 
doch auch dieſe Verhaͤltniſſe ſeiner gewohnten Freigebigkeit an 
Arme und Duͤrftige keine engere Graͤnzen und dem Kirchens 
und Schulweſen auf ſeinen Guͤtern brachte er fortwaͤhrend 
bedeutende Opfer. Der Koͤnig bewilligte damals den preußi⸗ 
ſchen Gutsbeſitzern Kriegsentſchaͤdigungs⸗Gelder. Dohna, ob⸗ 
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gleich ſelbſt in ſchwierigen Vermoͤgens⸗Verwickelungen, entſagte 
ſeinem Antheile zum allgemeinen Beſten. 2 

Der Koͤnig aber wuͤrdigte auch in dieſen ſtillen Jahren 
ſeines Lebens die großen Verdienſte des edlen Mannes. Im 
Jahre 1818 verlieh er ihm den rothen Adler-Orden zweiter 
Klaſſe und im Jahre 1826 denſelben Orden erſter Klaſſe 
mit Eichenlaub. Als in demſelben Jahre und demnaͤchſt einige 
Jahre ſpaͤter der Koͤnig wiederholt verſchiedene ausgezeichnete 
Landſtaͤnde nach Berlin berief, um ihr Gutachten uͤber die 
Einfuͤhrung der neuen ſtaͤndiſchen Verfaſſung in den preußi⸗ 
ſchen Staaten zu vernehmen, war auch Dohna einer der Eins 
berufenen und er zeichnete ſich auch bei dieſer Gelegenheit 
durch potriotiſchen Eifer, ſowie durch tiefe Sachkenntniß ganz 
beſonders aus. 8 
Als hierauf die neue preußiſche provinzialſtaͤndiſche Ver⸗ 

faſſung ins Leben trat und im Herbſte des Jahres 1824 der 
erſte Landtag zu Koͤnigsberg gehalten wurde, erſchien Dohna, 
ſowie auch auf den nachfolgenden Landtagen in den Jahren 
1827, 1829 und 1831 jedesmal als Abgeordneter des Ritter⸗ 
ſtandes vom mohrungiſchen Kreiſe. Von mehren Seiten dazu 
aufgefordert hielt er beim Anfange, wie beim Schluſſe jeder 
dieſer Landtage mit der ihm eigenen Herzlichkeit und Leben⸗ 
digkeit eine kurze Anrede, worin er ſeine Mitſtaͤnde zur Ei⸗ 
nigkeit aufforderte und auf die Dankadreſſe an den theueren 
Landesvater antrug. Jedesmal ward dieſer Antrag mit freu⸗ 
digſter Zuſtimmung aufgenommen und ſo unter Segen und 
Dankgefuͤhl die landtaͤglichen Verſammlungen wie begonnen 
ſo geſchloſſen. Überhaupt genoß Dohna im ganzen Lande das 
allgemeinſte und unbedingte Vertrauen, ſo daß der koͤnigliche 
Commiſſarius beim Schluſſe des letzten Landtages erklaͤrte: 
es gebe im ganzen Staate gewiß keinen Mann von ſolcher 
Popularitaͤt. Saͤmmtliche Abgeordnete bewieſen ihm bei jeder 
Gelegenheit die groͤßte Aufmerkſamkeit. Der dritte Stand 
hoͤrte immer erſt ſeine Stimme und ſtimmte ihm faſt jeder 
Zeit unbedingt bei. | 

Dohna legte ſtets einen beſonders großen Werth darauf, 
daß ihm das Zutrauen ſeiner Mitſtaͤnde dieſe ihm vorzuͤglich 
theuere oͤffentliche Wirkſamkeit uͤberließ. Um ein getreues 
Bild davon zu geben, in welcher Art und Geſinnung er ſich 
bei ſolchen Gelegenheiten oͤffentlich ausſprach, mögen hier ei⸗ 
nige der erheblichſten Stellen aus einigen dieſer Reden ihren 
Raum finden. 

Auf dem erſten Landtage im November 1824 trat Dohna 
als aͤlteſter Abgeordneter des mohrungiſchen Kreiſes mit den 
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Worten auf: „Die erſte Regung, welche aus der Mitte dieſer 
edlen Verſammlung (— ich bin uͤberzeugt, aus dem innerſten 
Gemuͤthe eines jeden meiner theueren Mitſtaͤnde zu ſprechen —) 
laut werden darf, kann und darf keine andere ſeyn, als die 
des Dankes gegen Se. Majeſtaͤt, unſern allergnaͤdigſten Koͤnig 

nd Herrn, des Dankes dafür, daß Se Majeftät geruhet 
en, durch die Eroͤffnung der Provinzialſtaͤnde des Koͤnig⸗ 

eichs Preußen eine Veranlaſſung herbeizuführen, mittelſt wel: 
cher im Verlaufe der Zeiten immer mehr auch in dieſem Lande 

eine wahrhaft ehrwuͤrdige oͤffentliche Stimme ausbilden, 
ſich immer großartiger entfalten und auf geſetzmaͤßige Weiſe 
an den Stufen des Thrones ausſprechen darf, wodurch die 
zwiſchen dem Monarchen und dem Lande ſo gluͤcklich beſte— 
henden Banden des gegenſeitigen Vertrauens und gegenfeiti= 
ger Liebe und Treue immer mehr geſtaͤrkt und verherrlicht, 
die oͤffentliche Wohlfahrt erhoͤht und die Ehre des preußiſchen 
Namens vor Gott und den Menſchen ſtets auf die erheben dſte 
und begeiſtigendſte Weiſe gemehrt werden koͤnne. Ich trage 
daher darauf an, daß eine verehrliche Verſammlung den Be— 
ſchluß faſſen möge, in dieſem Sinne eine unterthaͤnige Dank 

Schrift an Se. Majeſtaͤt zu richten. In einem ſo hoͤchſt 
außerordentlichen Falle aber, wie der jetzige, und in einem Mo⸗ 
mente, in welchem alle Gefühle in einem Punkte zufammen: 
treffen, dürfte es Ausnahmsweiſe am wuͤrdigſten ſeyn, uͤber 
einen ſolchen Antrag abzuſtimmen durch herzliche Einſtimmung 
in den Wunſch: N 
Gott erhalte den Koͤnig und ewig bluͤhe ſein Haus! 

111% 

Nachdem die Verſammlung dreimal dieſen Ruf mit Herz⸗ 
lichkeit wiederholt, fuhr Dohna fort: 

„Ja, wuͤrdige und gute Herren! Alleſammt herzlichgeliebte 
Mitſtaͤnde! wo ſolcher Ruf, fo aus tiefſter, treuſter Bruſt ers 
klingt, wie dieſer ſoeben aus dieſer Verſammlung ertoͤnte, da 
wird auch ſteis neben der Liebe zum angeſtammten Herrſcher— 
hauſe jede andere hohe Tugend erblühen und gegenſeitig wer— 
den dieſe Tugenden ſich ſteigern und hoͤher verklaͤren, — da 
wird es nie fehlen an Bereitwilligkeit zur Selbſtaufopferung, 
die Geſetze der Gerechtigkeit und Weisheit werden nie uͤber⸗ 
hoͤrt werden, chriſtliche Demuth und chriſtliche Liebe werden 
ſich lebendig erweiſen und immer werden im Gewiſſen gegen— 
waͤrtig fein die Wahlſprüche unſeres allerhoͤchſten Herrſcherhauſes: 

Einem jeden das Seine! — und 
Gott mit uns! 

und jene Ausſpruͤche der heiligen Schrift: 
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11 Wachet! Stehet im Guben, jeyd männlich 08 ſeyd 
a 
Niemand ſuche, was das Seine iſt, fonhew ein irgien 

fuche, was des Andern tft! f 
Den Geiſt daͤmpfet nicht!!! 
Mögen fort und fort von Gefchlecht zu Geſchlecht ſolche 

Geſinnungen die Grundrichtung bilden jegliches Strebens, jeg⸗ 
liches Thuns der Provinzialſtaͤnde des Königreichs Preußens! 

O Herr hilf! O Herr laß wohl gelingen!“ 
Nach Eröffnung des zweiten Landtages am 18. Januar 

1827 ſprach Dohna unter andern die Worte: | 
„Nach zwei abermals verhaͤngnißvollen und ſchweren Jah⸗ 

ren ſind die Provinzialſtaͤnde des Koͤnigreichs Preußen wiederum 
verſammelt, um uͤber die innern Ne Angelegenheiten 
von beinahe zwei Millionen der kraͤftigſten und treueſten Un⸗ 

terthanen der Monarchie zu berathſchlagen. Die Erfolge 
menſchlicher Unternehmungen ſtehen in der hoͤhern Hand deſſen, 
welcher allein weiſe iſt, deſſen, welcher allein recht richtet. 
Alſo nicht nach den einzelnen Erfolgen unſerer Berathungen 
duͤrfen wir gerichtet werden, wohl aber nach dem Vaterlands⸗ 
geiſte, welcher ſich wiederum auch in dieſer Verſammlung 
preußiſcher Staͤnde bewaͤhren und von derſelben zuruͤckſtroͤ⸗ 
mend immer herrlicher ſich ſteigern und immer mehrere von 
jenen Millionen dahin fuͤhren ſoll, den lebendigſten Antheil 
an den vaterlaͤndiſchen Angelegenheiten zu nehmen, dieſelben 
aus aͤcht chriſtlichem und deutſchem Standpunkte immer tiefer 
und richtiger zu wuͤrdigen und in ſolchem Sinne mit Freu⸗ 

digkeit und Muth dafuͤr zu dulden und zu wirken. — Die 
vertrauungsvolle und gnaͤdige Aufforderung unſeres erhabenen 
Monarchen, welche uns hieher fuͤhrt und uns geſtattet, durch 
lebendigen Ideenaustauſch ſolchen Geiſt zu naͤhren, immer rei⸗ 
ner zu entwickeln und dadurch unſerer theuerſten Pflicht als 
Stellvertreter preußiſcher Stände zu genügen, wird gewiß 
als eine jener vielfachen Wohlthaten anerkannt, welche mit 
aͤchtkoͤniglichem Sinne der Koͤnig ſeinen treuen Preußen 
zuwendet.“ 
Bei Eroͤffnung des dritten Landtages am 18. Januar 

1829 ſprach er unter andern folgendes bemerkenswerthe Wort: 
„Die Vereinigung der Provinzialſtaͤnde wird ſtets fuͤr den 

Vaterlandsfreund ein wichtiger Moment ſeyn. In dieſen Ver⸗ 
ſammlungen entwickelt ſich auf eine eigenthuͤmliche Weiſe das 
Bewußtſeyn eines gemeinſamen, uͤber Alle verbreiteten vater⸗ 
laͤndiſchen Lebens. Hier finden wir uns zuſammen als Ver⸗ 
treter eines Koͤnigreiches, welches ſich des ehrenvollen Vorzugs 
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digkeit ihrer geiſti are n ſeit meht als einen 
Jahrhund e bie ung der Beſſern, das Schrecken der 

z Sec rn iſt. Die Stände des Kön reiches Preußen koͤn⸗ 
nicht z entreten, ohne Durch zu werden von je⸗ 

i Föhnen vaterlaͤndiſchen Geiſte, und die erſte Regt ie 
ſelben wird ſtets die des Dankes Te e e 
5 genes aan ene 115 
Leben rief. Laſſen Sie uns, herzlichgeliebte Mitſtaͤnde! ſol⸗ 

Dankgefuͤhl ausdrucken durch inſtinmung in den Ruf: 
Gott erhalte den Konig und ewig blühe ſein Haus!“ 
Am Schuſſe des dritten Landtages ſprach er in ſeiner 
Rede unter en. u herzlichen und ftommen Wunſch 

Ben re tie 10 
DR laute ich in unſern Eibungen del Flu elſchla 
u en, at diſchen Geiſtes zu vernehmen, a 
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ammlung miner tiger vernehmen laſſen 
ae Dingen in dieſem Königreiche der Glaube kraͤfti 
das Gebet feuriger werden! Dann wird im vollſten 1 
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der treueſten Hingebung an das Königshaus Und des innig⸗ 
fteti- nn A 15 die Herzen feiner Mitſtende ein⸗ 
dringen und von erhebenden Wirkungen ſeyn mußte, wer 
ſollte dieſes nicht nachfuhlen! Alles kam ihm daher atıch im 
Verlaufe dieſer landſtändiſchen⸗ Berathungen mit vollem Ver⸗ 
trauen entgegen. Man ſah ihn als den Mittelpunkt, ar, 
durch welchen ſich ar leichteſten alle Intereſſen ausgleichen 
ließen, denn nicht nur die Mitglieder des Ritterſtandes, fon: 
dern ſaͤmmtliche Landtags abgeordnete und ganz vorzüglich die 
Deputixten des Standes der Landgemeinen legten auf fein Ur: 
theil in den wichtigſten Wande, den ‚größten Werth; 
alle hörten gerne auf feinem Rath. 
Wahrend dieſer Landtage, wib benn fach ſonſt ſo oft 
Dohna nach Koͤnigsberg kam, erfreute er ſich viel des Zu⸗ 
ſammenſeyns mit feinem vieljaͤhrigen Freunde, dem Wirklichen 

+ 
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Geheimen Rath und Oberpräſidenten von Preußen von — 
Schon in den Jahren 1801 und 1802 hatten ſie zuf | 
bei dem Generals Directoriumi gearbeitet und waren damals 
Freunde geworden; beſonders aber waren ſie feit dem Kriegs⸗ 
jahre 1813 ſich beide einander immer naͤher getreten, und 
gleiche Geſinnungen und gleiches Streben und Wirken 

das allgemeine Wohl des Landes hatten ſie von Jahr zu Jahr 
immer enger verbunden. Beide ſprachen von einander nie 
anders als in der hoͤchſten Achtung und vollkommenſten An⸗ 
erkennung ihres Werthes. Ihre Freundſchaft beruhte auf ei⸗ 
ner von beiden ſelbſt tiefgefuͤhlten Wahlverwandtſchaft ihrer 
Seelen. Dohna ſetzte in allem, was edel und groß in ſei⸗ 
nem Geiſte iſt, auf Schön: fein vollſtes Vertrauen und öffnete 
Niemanden ſo offen und hingebend wie ihm fein sehe Herz, 
und Schoͤn erklaͤrte einſt von ſeinem Freunde: er habe keinen 

Mann ſo durchaus reines Herzens und vollig ten 
Wandels gefunden, der mit Dohna irgend eine Verglei 
aushalten koͤnne. Wenn alſo je ſo ward es in 
haͤltniſſe beider Maͤnner wahr: Es iſt das ſchoͤ 5 önfte Loos auf 
dieſer Erde, wenn ſich verwandte Geiſter findern 
Als am 18. Januar 1831 der vierte Landtag zu Kö⸗ 
nigsberg eroͤffnet wurde, war auch Dohna, leider ſchon krank, 

zugegen. Er hielt dennoch wie gewoͤhnlich eine Anrede voll 
tiefer und kraͤftiger Empfindung des Dankes gegen Se. 
Majeſtaͤt den Koͤnig, worin es unter andern hieß 

„Mit dieſem Dankgefuͤhle verbindet ſic aufs innigſte die 
Erinnerung an die großen Zuͤge in der Geſchichte der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie. Die glorwuͤrdige Vereinigung des wahr⸗ 
haft koͤniglichen Sinnes unſeres angeſtammten Monarchen und 
der unwandelbarſten Treue und hohen Begeiſterung unſeres 
Volkes veranlaßte, daß bereits mehrmals die Welt die Hel⸗ 
denthaten der preußiſchen Kriegsheere bewunderte, und oͤfte⸗ 
rer noch mit der ſtilleren Bewunderung das redlich vereinte 
Fortſtreben von Koͤnig und Volk in immer herrlicherer Ent⸗ 
wickelung der Geſetzgebung, der Adminiſtration und in, jegli⸗ 
chem hoͤheren Wirken wahrnahm. Der entſchiedenſte Wille, 
ſolche Treue, ſolche Begeiſterung, ſolches Streben unwandel⸗ 
bar mit reinſter und hoͤchſter Energie in jeder geltenden Stunde 
herrlicher wie jemals von neuem zu bewaͤhren, iſt das innerſte, 
eigenthuͤmlichſte, geiſtige Element jedes wuͤrdigen Landſtandes 
des Koͤnigreiches Preußen, und gewiß ſind wir bereit, auch 
in dieſem Augenblicke ſolches gegen unſern Monarchen zu be⸗ 
kennen. Und ſo toͤnt in jeder Bruſt wieder der Wahlſpruch 
des Geſchlechts unſerer Koͤnige: | u tte 
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Seele ſtimmen wir ein Ruf: mallo 
ee Serien Koͤnig und Er ſein Haus!“ 
Bi be, Ihn durch ein Rob lungen hatte der 

Kay Bar fi — se, 113 rede letzte erfreu⸗ 
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mr unter 1 ihn treffenden Geſchaͤften ſeine wankende 
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ter an. Jeder neue Tag erregte bei Fan banden, an 
e. In den Dhantafen auf feinem‘ Krankenbette be⸗ 

| Brunn Landtages; ii feeundtichenBib 
raumgeſtalten, dis Bega ſeines Geiſtes 

— unge aus dieſem in ein beſſeres Leben, 
Sale obgleich ſchwach und unklar das ganze Bild ſeines 

s und Wirkens noch einmal wieder; mit Gedanken 
das te ſeines Vaterlandes und mit freundlichen und 
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Lebensjahre, fern von ſeiner Heimath voll te. aan) 

Durch ganz m re bei allen; die ihn konnten mund 
verehrten, war es Ein Gefühl; dern tlefſten Wehmuth und 
Trauer, das ſich der Seele bemaͤchtigte als die Nachricht ſei⸗ 
nes Todes bekannt ward und es theilten dieſes Trauergefuͤhl 
bald die Tauſende ſeiner Bekannten, Freunde und Verehrer 
durch das ganze Land. Die Gefuͤhle der Hochachtung und 
Liebe, die dem Verſtorbenen im Laufe ſeines Lebens ſo viel⸗ 
fach entgegengebracht worden, erwachten noch einmal in hoͤhe⸗ 
rer Lebendigkeit in allen Herzen. Es war allgemein aner⸗ 
kannt: In ihm ſey einer der Edelſten im ganzen Lande da⸗ 
hingeſchieden. 

Es ſey einer der Edelſten des ganzen Landes dahinge⸗ 
ſchieden! Das war auch das Gefuͤhl, welches ſich bei ſeiner 
Beerdigung kund gab. Von der Burgkirche aus, wo die 
Leiche des Entſchlafenen, der zu dieſer Gemeine gehoͤrte und 
mehre Jahre Präfident des Kirchencollegiums geweſen war, 
niedergeſetzt und in einer ergreifenden Rede ſeines großartigen 
Wirkens und ſeines ſanften Heimgangs in das andere Leben 
gedacht wurde, bewegte ſich der Leichenzug durch den groͤßten 

4 * 
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Theil der Stadt. e einem Trauer bag U aß 
allen Ständen Koͤnigsbergs außerordentlich zahlreich und frei⸗ 
willig anſchloß; folgte i eee wg dem 
Oberpraſidenten von treuſten Freunde des Ver⸗ 
ewigten, dem 2 Grafen 
von Oinhoff und in ſaͤmmtlichen Abgeordneten des Landtags 
der Leiche des Entſchlafenen das ganze Land. Einen ſo eh⸗ 
renvollen de zur * uhe war das Land 
ihm ſchuldig; die hoͤhere Ben sh ihn beſchieden. Als 
er ae f irchen der Stadt die Leiche 
des Vollendeten in ben „Haberbegifchen Kitche an den außer 
ſten Ende der Vo angelangt w An: wurden hier von dem 
vieljaͤhrigen Freunde des Entiefnfenen; Superint Dr. 
Wald mit tiefer Rührung des Herzens die letzten des 
Segens uͤber die ſterbliche Huͤlle geſptochen. Von dort ge 
langte die Leiche am 8 7 5 rz an dem eee is 
bitten, an der Graͤnze der Guͤter von den Kirchen 
vorſtehern empfangen, und wurde . —— 
nem Trauergottesdienſte, wozu, von nahe und fern her ein 
ſo! zahlreiche V — eingefunden, daß die Kirch 
fie: kaum faſſen konnte,“ dem Wunſche des Verewigten e 7 
nn dem Grabe feine einſt ſo heißgeliebten Bruders des Gr 

auf dem Kirchhofe zu Schlobitten zur Ruhe verſenkt 
mag ge hr, mach ſeinem Hinſcheiden ehrte die oſtpreußiſche 
General⸗ Lan rſammlung das Andenken des Entſchla⸗ 
fenen durch den Beſchluß⸗ ſein Gemaͤlde in dem General⸗ 
Landſchaftsſaale in Königsberg aufſtellen zu laſſen. Das 
Bild ihres Directorb hatte immer großartig und erhebend in 
ihrem Kreiſe gewirkt; der Dank der Edelſten ſeines Vater⸗ 
landes folge ihm über die Gränze dieſes Lebens nach und 
ſo lange es eine Geſchichte Preußens giebt, wird Dohna's 
Namen mit hoher Auszeichnung und Achtung in ihr genan 
ee Er pee Großes ee und groß Logen Ind af 
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Beitraͤge zur Kenntniß 

des 

und 

ſeiner amtlichen Thaͤtigkeit in den Jahren 
| 1808 bis 1818 

| mit 

befonderer Beziehung auf die über ihn in der Biographie 

des verſtorbenen Minifter Grafen Dohna 

ausgeſprochenen Urtheile 

von 

H. von Boyen, 
Königlichen Preußiſchen Kriegs ⸗Miniſter außer Dienſt. 

Berlin, 

bei Ferdinand Dümmler. 

1833, 

ral von Scharnhorſt 





Die eben ſo durch großartige Geſinnungen als 

ruͤhmliche Thaten, beſonders fuͤr Preuſſen denkwuͤr⸗ 

digen Jahre von 1813 und 1814, treten durch 

neue Begebenheiten verdraͤngt, mit jedem Tage 

immer mehr in den Kreis der Vergangenheit, ſie 

werden jetzt der Gegenſtand ſchriftſtelleriſcher Iha- 

tigkeit, die, ſei es in einzelnen Lebensbeſchreibun⸗ 

gen oder allgemeinen Umriſſen, die Reſultate ihrer 
Forſchungen in das Buch der Geſchichte eintraͤgt. 

Bei dem Anfange einer ſolchen Uebergangs⸗ 

periode kann es wohl nicht ausbleiben, daß zu⸗ 

weilen widerſprechende Urtheile uͤber einzelne Maͤnner 
oder Handlungen erſcheinen, bis die öffentliche Mei⸗ 

nung das Fur und Wider dieſer perſoͤnlichen An⸗ 

ſichten gepruͤft hat und ſich endlich auf dieſem 

Wege ein feſtes Urtheil ausbildet. 

Dieſe Verſchiedenheit der Meinungen, die einen 

und denſelben Menſchen bald hoch bald niedrig 

ſtellen, liegt tief in unſerer Natur, foͤrdert in dem 
1 „ 



. 
dadurch entſtandenen Austauſch der Anſichten den 
Gewinn der Wahrheit, obgleich ſie doch auch zu⸗ 

weilen, beſonders bei den noch lebenden Genoſſen 

einer ſolchen Zeit, peinliche Augenblicke erzeugt, 

wenn dieſe namlich auf einmal Männer, die im 
Leben freundlich und Hand in Hand wirkten, gegen 
einander geſtellt erblicken, den einen vielleicht auf 

Koſten des andern zu ſehr erhoben ſehen. 

Eine ſolche truͤbe Empfindung ergriff mich, 

ich mag es nicht leugnen, als ich vor wenig Ta⸗ 

gen in der von dem Herrn Profeſſor Voigt her⸗ 

ausgegebenen Biographie des verewigten Miniſter 

Grafen zu Dohna, unerwartet ein meiner Mei⸗ 

nung nach zu ſcharf ausgeſprochnes Urtheil uͤber 

die kriegeriſchen Kenntniſſe des General v. Sch arn⸗ 

horſt, und fein Benehmen im Jahre 1813 in 

Breslau fand; ja, dieſe Empfindung ward noch 

verſtaͤrkt durch meinen perſoͤnlichen Standpunkt zu 

den ſo eben erwaͤhnten Maͤnnern. Von ganzem 

Herzen ehre ich die patriotiſchen, großartigen Ge⸗ 

ſinnungen der in jener Biographie erwaͤhnten bei⸗ 

den Grafen Dohna; fortdauernd gaben ſie mir 

nur Beweiſe ihres freundſchaftlichen Wohlwollens, 

ich ſchaͤtze mich glücklich unter den lebenden Mit⸗ 

gliedern dieſes ehrenwerthen Geſchlechtes theure 
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Freunde zu zählen. Aber auch Scharnhorſt ift ein 
Gegenſtand meiner innigen Verehrung und daß um 

ſo mehr, da ich in jenen denkwuͤrdigen Jahren 

durch meine damalige amtliche Stellung ihm ſehr 
nahe ſtand, eine Menge von hier wichtigen Ver⸗ 

haͤltniſſen genauer als viele andere kennen lernte. 

Dieſer letzte Umſtand beſonders wird mir ein Be⸗ 

ſtimmungsgrund, obgleich ich mich ſonſt wenig zum 

Schriftſteller geeignet fuͤhle, den Verſuch zu wa⸗ 

gen: die wechſelſeitigen Verdienſte der erwaͤhnten 

Maͤnner in jener Periode etwas genauer zu be⸗ 

zeichnen, wobei mich noch obenein der Gedanke lei⸗ 

tet: daß, wenn es mir gelingen ſollte, einige von 

dem Biographen ausgeſprochene Anſichten zu be⸗ 

richtigen, ich dadurch auch zugleich dem hochgeach⸗ 

teten Geſchichtſchreiber von Preuſſen nen 

Materialien geben wurde. 

Es iſt meiner Meinung nach eine ſehr ſchwie⸗ 

rige Aufgabe, uͤber einen ſolchen Karakter wie den 

von Scharnhorſt, ein kurz abſprechendes Urtheil 

zu fällen, es dürfte wenigſtens dazu tiefe Mens 

ſchenkenntniß, ſehr umfaſſendes kriegeriſches Wiſſen 

und eine genaue Bekanntſchaft mit allen damaligen 

Verhaͤltniſſen nothwendig fein. 

Weit entfernt bin ich daher auch dieſe Auf 
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gabe hier loͤſen zu wollen, mein Vorſatz iſt es nur 

zu der ſchoͤnen Schilderung, welche der verſtorbene 

General Clauſewitz von dem Leben und Karakter 

Scharnhorſt's uns bereits in der hiſtoriſch poli⸗ 

tiſchen Zeitſchrift gab, einige Beitraͤge zu liefern. 

| Durch meine früheren amtlichen Stellungen 

iſt mir das Gluͤck zu Theil geworden, den groͤß⸗ 

ten Theil der Maͤnner, die ſich in jener Zeit 

auszeichneten, nicht allein perſoͤnlich ſondern auch 

durch Geſchaͤftsverhaͤltniſſe naͤher kennen zu ler⸗ 

nen. Es ſind mir in dieſem Kreiſe wohl be⸗ 

ruͤhmte Männer begegnet, die in einzelnen natuͤr⸗ 
lichen Anlagen oder Zweigen des erlernten Wiſſens 

Scharnhorſt uͤberlegen ſeyn konnten, viele habe 

ich gefunden, die in der Gabe den Werth ihrer 

geiſtigen Mittel oder ihrer amtlichen Stellung, aͤu⸗ 

ßerlich geltend zu machen, ihm offenbar vorſtanden, 

aber dagegen habe ich in dieſem Kreiſe keinen be⸗ 

gegnet: deſſen Worte und Handlungen ſo wie bei 

Scharnhorſt, immer nur die Ergebniſſe eines 

vorhergegangenen ruhigen Denkens waren; keinen, 

der ſich und feine Äußerungen fo zu beherrſchen 
verſtand; keinen, der einer ſo großen perſoͤnlichen 

Reſignation, ſei es zur Befoͤrderung der von ihm 

gepflegten Staatszwecke oder auch nur bereitwilliger 
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Anerkennung fremden Verdienſtes, faͤhig geweſen 

waͤre, und endlich keinen, der bei anſcheinend wei⸗ 

chen, ſelbſt vernachlaͤſſigten Formen, einen ſo uner⸗ 

ſchuͤtterlich feſten Willen in feiner Bruſt trug. 

Dieſes beſcheidene Auftreten im Kriegerkleide, 
dieſes Nachgeben gegen fremde Meinungen, wenn 

ihm der Gegenſtand unerheblich oder blos in einem 

Streit um die äußere Form zu liegen ſchien, taͤuſchte 

daher auch das Urtheil der fluͤchtigen Beobachter, 

die das Erſcheinen eines großen Mannes nur immer 

durch Knalleffekte begleitet waͤhnen; heftige, leiden⸗ 

ſchaftliche Menſchen haben daher, wie es mir vor⸗ 

koͤmmt, auch immer Scharnhorſt unrichtig auf 

gefaßt. Von dem Jahre 1808 bis zu dem Jahre 
1812 habe ich mit geringen, durch Reiſen erzeugten 

Ausnahmen in einer taͤglichen, immer enger werdenden 

Amtsverbindung mit Scharnhorſt geſtanden und 

dabei gefunden: daß er in Geſchaͤften ſich niemals 
weiter als es gerade fuͤr den Augenblick nothwen⸗ 

dig war, ausſprach; von einem ſogenannten ſich 

gehen laſſen, von einem Enthuͤllen aller ſeiner Plaͤne, 

dieſem Schwelgen in der Zukunft, welches ſchon 

mehr als einmal beruͤhmten Maͤnnern ſchaͤdlich ward, 

war niemals eine Spur, und dies geſchah zu einer Zeit, 

wo er bei den damaligen Verhaͤltniſſen mit vollem 
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Vertrauen die wichtigſten Gegenſtaͤnde mir übergab, 
wo er mir taͤglich Beweiſe freundſchaftlichen Wohl⸗ 
wollens ertheilte, mit liebenswuͤrdiger Offenheit uͤber 

Privatverhaͤltniſſe und wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde 

ſprach. Es war dies eine Eigenthuͤmlichkeit von 

Scharnhorſt, die, wie es mir ſcheint, denn doch 

etwas für feine nicht gewöhnliche Beſonnenheit und 

geiſtige Kraft ſprechen moͤchte. Wenn jemand, den 

er auch ſonſt in anderen Verhaͤltniſſen achtete, etwas 

zu heftig auf die Enthuͤllung feiner für den Staat 
gefaßten Plaͤne drang, ſo konnte der gewiß ſein, 

daß ihn der General durch nichts bedeutende oder 

einſilbige Antworten in eine ganz andere Richtung 

leitete und im Dunklen ließ. Ein vertraulicher 
Briefwechſel des Generals, den ich aus der Zeit 

ſeiner Reiſen als ein ſchoͤnes Andenken beſitze, giebt 

mir mehr als einmal das Recht, die obige Anſicht 

auszuſprechen. Dieſe Vorſicht hatte ſich ſo mit 

Scharnhorſt's Karakter verwebt, daß er ſie viel⸗ 

leicht ſogar zuweilen uͤbertreiben konnte, aber immer 
leitete ihn die edle Abſicht dabei: der Sache ſeines 

Koͤnigs durch kein unzeitig gegebenes Vertrauen 

Schaden zuzufuͤgen, der Regierung in jener wech 
ſelnden Zeit nicht die Haͤnde zu binden, indem er 
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ihr die Freiheit erhalten wollte, jederzeit nach den 

Verhaͤltniſſen des Augenblicks zu handeln. 
Wenn die obigen durch taͤglichen Umgang ge⸗ 

gebenen Thatſachen, vielleicht eine ziemlich ſichere 

Grundlage zur allgemeinen Beurtheilung des Gene⸗ 

rals bilden koͤnnen, ſo ſcheint es mir, inſofern ich 

es jetzt verſuchen will, ähnliche Materialien zur Be⸗ 
urtheilung des militairiſchen Standpunktes Scharn- 
horſt's und feines Benehmens im Jahre 1813 in 

Breslau, der Pruͤfung meiner Leſer vorzulegen 

durchaus erforderlich, zuerſt einige nothwendige 

Kriegesanſichten und Erfahrungen in ihrer ge⸗ 

ſchichtlichen Verbindung zuſammenzuſtellen, da allein 

durch die Hinzuziehung ſolcher Mittel die ſtreitigen 

Fragen genuͤgend zu entſcheiden ſind. 

Gewoͤhnlich werden Kriegeseinrichtungen oder 

Handlungen nur ſehr fragmentariſch beurtheilt, man 

denkt nicht daran, die auf fie einwirkenden Ver⸗ 

haͤltniſſe zu wuͤrdigen und vergißt diejenige geſchicht⸗ 

liche Verbindung im Auge zu behalten, welche allein 

das Untergehn alter, das Entſtehen neuer Krieges- 

einrichtungen deutlich macht, den fortdauernden 

Zuſammenhang dieſes Wechſels zeugt und dadurch 

die Graͤnzen bezeichnet, in denen der Kriegsgeſetz⸗ 

geber ſich nur mit Nutzen bewegen kann. Jede 
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Kriegeseinrichtung hat den Zweck, die Anord⸗ 
nungen des muthmaßlichen Gegners, ſey es durch 

Umfang oder inneren Werth zu uͤberbieten und 
es ſind zwei Haupttendenzen, eine phyſiſch⸗mecha⸗ 

niſche und eine geiſtige, die hauptſaͤchlich dieſes blu⸗ 

tige Spiel beleben. Iſt die natuͤrliche Kraft nicht 

mehr zureichend, dann ſtrebt man nach beſſeren 
Waffen, hilft dieſes nicht mehr nach ihrem kunſt⸗ 

fertigem Gebrauch und ſucht zuletzt durch Benuz⸗ 
zung anderweitiger Staatskraͤfte die Zahl kunſtfer⸗ 

tiger Streiter, von woher es auch ſey, auf's Aeuſ⸗ 

ſerſte zu vermehren. Sind dieſe angegebenen Arten 

der Steigerung bis zu dem hoͤchſten Punkte der in 

einem Zeitalter moͤglich iſt, gelangt, dann beginnt 

das Kriegesſtreben eine neue Bahn und ſucht 

den kunſtfertigen Gegner durch die Anwendung mo⸗ 

raliſcher Kraͤfte und geiſtiger Hebel hauptſaͤchlich 

zu uͤberbieten, bis auch hier die Steigerung un⸗ 

moͤglich wird, die Anſpannung erſchlafft und nach 

einiger Zeit entweder die phyſiſche Kraft oder eine 

neue bedeutende Kriegeserfindung ein augenblick⸗ 

liches Übergewicht giebt. Dieſer Wechſel der durch 
die veraͤnderten Staatenverhaͤltniſſe, Sitten und 

Erfindungen entſteht, iſt vielfach in der Geſchichte 

aufzufinden, er greift mehr als es bisher beachtet 
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wurde in den Entwickelungsgang des menſchlichen 

Geſchlechtes ein; doch iſt es hier nicht die Abſicht 

ihn vollſtaͤndig anzugeben, es wird genug zu dem 

vorliegenden Zwecke ſein, die Hauptveraͤnderungen 

in den Formen der bewaffneten Macht, bei den 

neueren Staaten hier fluͤchtig dem Leſer ins en 

daͤchtniß zurück zu rufen. | 

Nach dem Verfall der Ritterſchaft als einzige 
bewaffnete Macht, gab es eine Zeit, in der die Lan⸗ 

desbewaffnungen, in mehr oder minder geregelten 

Formen die übliche Streitmacht der europaͤiſchen 

Staaten bildeten. Nach den verſchiedenen inneren 

Verhaͤltniſſen der Länder, theilten ſich dieſe Bewaff⸗ 
nungen in zwei verſchiedene Hauptarten, entweder 

gab es ſchon im Frieden gut geordnete uͤber das 

ganze Land verbreitete derartige Einrichtungen, um 
im Kriege die ſtreitfaͤhige, eingeuͤbte Mannſchaft 

ſchnell zu verſammeln, oder man begnuͤgte ſich mit 

eiligen, erſt bei dem Annahen der Gefahr veran⸗ 

laßten Aufgeboten. Dieſe Formen, ſo unvollkom⸗ 

men ſie auch dem einſeitigen Soldaten ſpaͤterhin 

erſcheinen konnten, blieben indeß fo lange zur Lan- 

desvertheidigung vollkommen hinreichend, als die 

Staaten entweder durch bedeutende Graͤnzhinder⸗ 

niffe geſchieden, von ziemlich gleichem Umfange ge- 
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gen einander, nur durch einen geringen äußeren 
Handelsverkehr unter einander in Beruͤhrung ſtan⸗ 

den, oder in ihrem Inneren, durch fortdauernde 

Zwiſte an einer vollſtaͤndigen aͤußeren Entwickelung 

der Nationalkraft gehindert wurden. 

Wenn ein Staat von ſchwaͤcheren Nachbaren 

umgeben oder durch bedeutende Natur⸗Hinderniſſe 

von ihnen getrennt iſt, ſo kann er auch noch heut 

zu Tage mit einer derartigen Landes⸗Bewaffnung 

auskommen, dies beweißt das Beiſpiel der Nord⸗ 

amerikaniſchen Freiſtaaten und der Schweiz; wollte 

man dagegen eine derartige Einrichtung etwa blos 

als Ergebniß der Regierungsform jener beiden 

Staaten anſehen, ſo muͤßte die Geſchichte einwen⸗ 

den: daß in den verhaͤltnißmaͤßig bedeutenden ſtehen⸗ 

den Heeren der alten Republik Holland, ſich eigent⸗ 

lich das Vorbild fuͤr alle Europaͤiſchen Heere ent⸗ 

wickelt hat, daß Genua und beſonders Venedig 

in ihrer Bluͤthezeit anſehnliche Heere unterhielten 

und man koͤnnte zu dieſem allen noch die beſolde⸗ 

ten Armeen der Republik Karthago hinzurechnen. 

Veraͤndern ſich die fruͤher geſchilderten ein⸗ 

fachen Verhaͤltniſſe der Staaten gegen einander, 

werden beſtehende Reiche entweder vergroͤßert oder 

verkleinert, neue Staaten gebildet, die natürlichen 
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Graͤnzen mit willfürlichen vertauſcht, durch zunehmen⸗ 

den Handel eben ſo der Wohlſtand als die Objekte 

und Kraͤfte zum Kriege vermehrt, dann treten an 

die Stelle der bisherigen inneren Fehden, deſto haͤu⸗ 

ſiger Staatenkriege und indem in dieſem Ringen 

ſich bald hier bald dort eine gefaͤhrliche Uebermacht 

entwickelt, helfen die Schwaͤcheren neben den Lan⸗ 

desaufgeboten ſich zuerſt mit friſtweiſe gemiethe⸗ 

ten fremden Kriegern, bis derjenige Staat, wel⸗ 

cher fruͤher als die anderen uͤber die noͤthigen Unter⸗ 

haltsmittel gebieten kann (in Europa Frankreich) 

ein ſtehendes Heer in den Kreis ſeiner bleibenden 

Staatseinrichtungen zieht und nach und nach die 

anderen Staaten zu nothwendigen Gegenmitteln 

zwingt. Dieſes Erſcheinen der ſtehenden Heere iſt 

in mehreren Geſchichtsperioden bemerkbar, es wird 

dann nur hauptſaͤchlich nachtheilig wenn der Um⸗ 

fang und die Erhaltungskoſten derſelben uͤber das 
wirkliche Beduͤrfniß hinausgeſteigert werden, wenn 

die Heere ſelbſt im Frieden ihre Beſtimmung: den 

Krieg, aus den Augen verlieren, wie in den letzten 

Zeiten Roms, weichliche Sitten annehmen und bei 

dieſer Verderbniß zuletzt einen Staat im Staate 

bilden wollen. 

Für die ſpaͤter hier zu beurtheilende Fragen 
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iſt es nicht unwichtig ſich ins Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
zurufen, wie in den verſchiedenen Europaͤiſchen 

Staaten die aͤlteren Landes bewaffnungen ihre Stel⸗ 
lung neben den ſtehenden Heeren erhielten, und es 

laſſen ſich in dieſer Hinſicht die folgenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten auffinden. | 

Sardinien, Portugal, Spanien ꝛc. behielten 

auch neben ihren ſtehenden Heeren fortdauernd, 

recht gut geordnete Landesbewaffnungen unter dem 

damals uͤblichen Namen einer Miliz bei, die nicht 

allein in allen Kriegen nuͤtzliche Dienſte that, ſon⸗ 

dern auch zuweilen in einzelnen Gefechten die 

ſchlechter zuſammengeſetzten Heere ihrer Gegner 

uͤberfluͤgelte. Andere Staaten dagegen, wie z. B. 

Frankreich, behielten zwar auch eine uͤber das ganze 

alte Land verbreitete Milizeinrichtung, brauchten 

ſie aber hauptſaͤchlich nur zu Beſatzungsdienſten, 

Kuͤſtenbewachung oder auch Ergaͤnzung des 

Heeres. Bis zu dem Tode Friedrich des 

Großen gab es in Preußen vier Land⸗Miliz⸗ 

Regimenter, die in dem bairiſchen Kriege zum 

letztenmal verſammelt waren; die heſſen⸗kaſſelſche 

Landwehr kaͤmpfte im ſiebenjaͤhrigen Kriege unter 

dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig 

ehrenvoll in mancher Feldſchlacht. Außerordentliche 
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Aufgebote zur Landes⸗Vertheidigung gab es dem⸗ 
naͤchſt faſt in allen Kriegen zur Seite der ſtehenden 
Heere, ſobald nur ein Augenblick der wirklichen 

Noth eintrat. Nicht zu gedenken daß die ehema⸗ 

lige Reichsarmee doch eigentlich einem großen 

Theile nach, nur als ein ſehr mangelhaftes Auf⸗ 

gebot angeſehen werden konnte, ſo darf man ſich 

in dieſer Hinſicht z. B. nur erinnern: daß nachdem 

in den letzten Regierungsjahren Ludwig XIV. 
ihn das Kriegesgluͤck verließ, er nach damaliger 

Sitte ein Aufgebot des franzoͤſiſchen Adels beab— 

ſichtigte, und das in Oeſtreich durch den Entſchluß 

der Staͤnde, vorzuͤglich in Ungarn, die Regierung 

mehr als einmal mit Landesaufgeboten bedeutend 

unterſtuͤtzt ward. 

Man kann die Zeit nach dem hubertsburger 

Frieden als den unguͤnſtigen Wendepunkt fuͤr die 

einſeitige Behandlung der Streitkraͤfte anſehen. 

Ein beiſpielloſer Vertheidigungskrieg war glorreich, 

durch das ſeine Zeitgenoſſen uͤberragende Genie 

eines koͤniglichen Feldherrn geendet. Indem er 

groͤßtentheils ſeine Gegner durch geſchickte Bewe⸗ 

gungen beherrſchte, waren die Wirkungen des Ge- 

fechtes die Entwickelung des perſoͤnlichen Muthes, 

im Verhaͤltniß zu den fruͤheren Kriegen, periodiſch 
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wenn auch nur ſcheinbar in den Hintergrund getre⸗ 
ten; Friedrich hatte ſelten die Mittel eine kuͤhne 

Schlacht zu ſuchen, ſeine Gegner waren in der 

Regel froh wenn er fie in den wohl gewählten 
Stellungen ließ. Ein großer Theil der Soldaten 
aber ſah in dieſen Lokalverhaͤltniſſen allgemeine, 
fuͤr alle Zeiten guͤltige Kriegesregeln; er faßte die 
Thaten Friedrich's nicht nach dem ſie belebenden 

Geiſte, ſondern nach ihren oft zufaͤlligen Formen 

auf, bildete eine Kriegeskunſt, doch leider nur fuͤr 
die Exerzierplaͤtze und ſonderte im Stolz auf dieſes 
muͤhſame Kunſtgebaͤude ſich von dem fortſchreiten⸗ 

den Entwickelungsgange der Zeit, der gerade in 
jener Periode neue Anſichten und perſoͤnliche Empfin⸗ 

dungen bei den Voͤlkern erzeugte. Die Krieges⸗ 

einrichtungen eines Landes und beſonders die ſte⸗ 

henden Heere koͤnnen dann nur ihren Zweck er⸗ 
füllen, wenn fie fortdauernd mit den Sitten des 
Volkes im richtigen Verhaͤltniß bleiben, jede allge⸗ 

meine geiſtige Entwickelung zu benutzen verſtehen. 
Aber auch die Civil-Adminiſtrationen und die 

weichlicher werdenden Sitten der wohlhabenden 

Staͤnde boten treulich die Hand zum Verfall nicht 
allein der beſtehenden Kriegeseinrichtungen, ſondern 

auch eines maͤnnlichen Nationalgeiſtes; denn in⸗ 

dem 
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17 
dem auf ihre fortdauernden Anträge die Ausnah⸗ 
men von der Kriegesverpflichtung ſi ich mit jedem | 

j Jahre haͤuften, verſchlechterten ſie nicht allein den 
Geiſt der Heere, ſondern auch den des Volkes, da 

die Selbſtſtaͤndigkeit der Staaten fo wie die per⸗ 

ſoͤnliche Ehre jedes Individuums bei fortſchreitender 
Bildung nur e eine allgemeine Kriegespflicht 
| ae iſt. 

Es war en kein Wunder daß bei dem 
guſamentreffen mit den Franzoͤſiſchen Aufgeboten 

die Heere der Verbuͤndeten, als allgemeines Er⸗ 

gebniß nicht das leiſteten, was die Krieger gehofft, 

die Voͤlker erwartet hatten. In der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Franzoͤſiſchen Schaaren war allerdings 

durch die Vereinigung geiſtiger und phyſiſcher Kraft, 

welche die Konſcription gemeinſchaftlich in Reih 

und Glied ſtellte, ein neuer und ſehr bedeutender 

moraliſcher Hebel entwickelt, doch waͤre derſelbe 

trotz ſeines unbeſtrittenen großen Einfluſſes vielleicht 

nicht allein zur Loͤſung der ihm zugefallenen Auf⸗ 

gabe hinreichend geweſen, wenn außer der uͤberle⸗ 

genen Staͤrke der Franzoͤſiſchen Streitkraͤfte, nicht 

zu gleicher Zeit wenig Einheit in den Plaͤnen 

der Verbuͤndeten ſtattgefunden, in ihren Heeren 

ſich mehr Ererzier» als Gefechtsfertigkeit und bei 
> 
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den Anfuͤhrern kein ueberfluß an Feldherren ge ⸗ 

zeigt haͤtte. rt 
Waͤhrend dieſem Zuſammentreffen von unguͤn⸗ 

ſtigen Ereigniſſen, deren Urſachen zwiſchen Militair, 
Politik und Adminiſtration ziemlich gleich vertheilt 
ſind, wurde die oͤffentliche Meinung ſehr natuͤrlich 
gegen die ſtehenden Heere bis zu haͤufiger Ueber⸗ 
treibung aufgeregt, indeß in dem Kreiſe der ge⸗ 

ſchichtlich gebildeten Kriegsleute nach und nach die 

Ueberzeugung reifte daf 

1. das bisherige Treiben der ſtehenden Heere, 

ihre Zuſammenſetzung, Behandlung, Taktik, 
Friedensbeſchaͤftigung, Bildung und Befoͤrde⸗ 
rung der Offiziere ꝛc. einer durchgreifenden 

Umbildung beduͤrfe und daß | 10 

2. ein ſtehendes Heer allein, ohne die Unter⸗ 

ſtuͤtzung einer ſchon im Frieden zweckmaͤßig 

gebildeten Landesbewaffnung, nicht mehr die 

Aufgabe der Landesvertheidigung gegen Ueber⸗ 

macht zu leiſten im Stande ſei. 

Wenn auch ſtrategiſche, moraliſche und finan⸗ 

zielle Gruͤnde fuͤr dieſen in dem groͤßten Theil der 

militairiſchen Schriften jener Periode ausgeſproche⸗ 

nen Satz entſchieden, ſo war es doch wiederum 

ſehr natuͤrlich, daß Vorurtheil, Gewohnheits liebe 2. 
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aus allen Staͤnden dagegen kaͤmpften. Ein Theil 

der Offiziere konnte ſich nicht daran gewöhnen, 
die Mitglieder einer Landesbewaffnung, die neben 

einem andern Erwerb nur zu gewiſſen Zeiten des 

Jahres die Waffen ergreifen, als ebenbürtige 
Bruͤder anzuſehen. In allen den Laͤndern in denen 

noch Unterthaͤnigkeit oder gar Leibeigenſchaft ſtatt 

fand, kaͤmpften ſehr haͤufig die Gutsherren oder 

mehr noch ihre Verwalter gegen den Verſuch blei⸗ 
bender Landesbewaffnung, da der Wehrmann oder 

Milizer ſich als ein Vaterlandsvertheidiger, nicht 

als ein an die Scholle gefeſſeltes Weſen zu fuͤhlen 
anfaͤngt. Ja ſelbſt die unter der Zeit herange⸗ 

wachſene Uebermacht Napoleon's, der ſehr richtig 
die Gefahr, welche ihm aus Landesbewaffnungen 

hervorgehen wuͤrde durchblickte, verbot, wo es ihm 

moͤglich war, geradezu die Einfuͤhrung derſelben. 

Wo alſo zweckmaͤßig eingerichtete Landesbewaffnun⸗ 

gen, ſei es innerer oder aͤußerer Verhaͤltniſſe wegen 

nicht ausfuͤhrbar waren, wo neben dem Umfange 

eines durch aͤußere politiſche Einwirkung beſtimm⸗ 

ten nur kleinen ſtehenden Heeres, wie dies im 

Jahre 1808 in Preußen der Fall war, man erſt 

bei dem Ausbruche eines Krieges den Verſuch 

außerordentlicher Bewaffnungen wagen konnte, da 
2 * 
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ſtellte ſich für den erfahrnen Feldſoldaten mit Be⸗ 

ruͤckſichtigung der verſchiedenen Arten des Krieges, 

eine beſonders in jener Zeit nicht ganz zu verwer⸗ 

fende Anſicht uͤber den zweckmaͤßigſten Gebrauch 
einer nur ſchnell bewaffneten Volkskraft zur ernſten 

Pruͤfung dar. Nehmen wir hier fuͤr unſern Zweck 

vollſtaͤndig hinreichend, drei Arten des 1 8 
den Schlachten⸗ f 

Manoeuvre⸗ oder Bewegungskrieg und 

den Guerilla⸗ oder kleinen Krieg an, 

fo zeigt es ſich bei Beruͤckſichtigung aller Verhaͤlt⸗ 

niſſe, daß zu dem Schlachtenkriege, in dem alles 

durch große Gefechte erzwungen werden ſoll, (dem 
Syſteme Napoleon's) ein erprobter Feldherr 

mit aͤhnlichen Unteranfuͤhrern, große Kriegesfertig⸗ 
keit und bereits im Gefecht erprobter Muth, vor 

allem aber die Gewißheit erforderlich ſei, die Ver⸗ 

luſte welche ein derartiger Krieg in jedem Gefecht 

an Menſchen und Material reichlich erzeugt, immer 

ſchneller als der Gegner, erſetzen zu koͤnnen. 

Bei dem Manoeuvrekriege, in dem kuͤnſtliche 

Bewegungen die Schlachten zum Theil vermeiden 

oder fie nur unter vollſtaͤndig guͤnſtigen Umſtaͤnden 

herbeifuͤhren ſollen, (dem Syſteme des großen 

Friedrich's) wird neben einer dazu guͤnſtigen 
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Landesart, ebenfalls und mehr noch das Erforder⸗ 

niß eines genialen wirklichen Feldherrn und er⸗ 

r Unteranfuͤhrer hervortreten und zugleich 

eine große Kunſtfertigkeit und Gehorſam in allen 

Theilen des Heeres nothwendig ſein, damit der 

Feldherr in jedem Augenblick der unbedingten 

Aus fuͤhrung dieſer oder jener Bewegung, die oft 

uͤber ihn und den Staat entſcheidet, gewiß ſein 
kann. Nur bei dem Guerilla- oder kleinen Kriege 

iſt die kuͤnſtliche Kriegesfertigkeit nicht ein ſo vor⸗ 

herrſchendes Beduͤrfniß, und treue Vaterlandsliebe 

ſo wie perſoͤnlicher Muth koͤnnen den Mangel 

deſſelben zum Theil erſetzen. 

Nach dieſen obigen Schilderungen wird ſich 

nun ein unbefangenes Urtheil doch vielleicht dahin 

vereinigen: daß die jedesmalige Wahl einer von 

den ſo eben angedeuteten Kriegesarten nicht immer 

von dem einen Theile allein, ſondern auch von dem 

Gegner, beſonders wenn dieſer der Staͤrkere iſt, 

abhängt; daß bei dem Schlachten⸗ und Manoeuvre⸗ 

kriege die ſtehenden Heere und vollſtaͤndig im Frie⸗ 

den gebildeten Landesbewaffnungen, gegen neue Auf⸗ 
gebote den Vorzug verdienen; daß man endlich 

ganz friſche, wenig gebildete Aufgebote am vor⸗ 

theilhafteſten im kleinen Kriege und in richtiger 
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Verbindung mit den älteren Formationen verwen⸗ 

den koͤnne. Nur indem man dieſe Kriegeserfah⸗ 

rungen feſt im Gedaͤchtniß behaͤlt, wird man ſelbſt 

bei aller Verſchiedenheit menſchlicher Anſichten, doch 

einen ziemlich ſicheren Maaßſtab zur Pruͤfung der 
von Scharnhorſt in Vorſchlag gebrachten An⸗ 

ordnungen beſitzen, und wir koͤnnen gegenwaͤrtig 

die Beleuchtung einiger über ihn in der Bio⸗ 

graphie des Grafen Dohna ausgeſprochenen er 

theile verſuchen. 

Es wird dort Seite 26 der General G 

horſt als ein fo einſeitiger, wenn auch gebildeter 

Soldat bezeichnet, 
„daß es kaum abzuſehen ſei, wie in ſeinem 

Geiſte die Idee einer Landwehr als Volksbe⸗ 

waffnung habe entſtehen koͤnnen,“ 

und als erſte Veranlaſſung dazu wird ſonderbar 
genug, ſeine Erziehung in der bekannten Militair⸗ 

ſchule des Grafen Buͤckeburg auf dem Wilhelms⸗ 

ſtein angegeben. Wer war denn dieſer Graf von 

Buͤckeburg? War es ein durch ſeine Puͤnktlich⸗ 

keit im Kamaſchendienſt beruͤhmt gewordener Gre⸗ 
nadierhauptmann, der am Abende ſeines Lebens 

eine Penſions⸗Exerzieranſtalt angelegt hatte? Nichts 

von alle dem, es war ein regierender Landesherr, 
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den "feine Zeitgenoſſen als einen ausgezeichneten 

philoſophiſchen Kopf achteten, der aus freiem Wil⸗ 

len, aber auch ſehr eigenthuͤmlichem Zwecke, ſich 

die Ausbildung der Kriegeswiſſenſchaft zur Aufgabe 
ſeines Lebens waͤhlte, indem er eine gaͤnzliche Um⸗ 

geſtaltung der bisherigen Vertheidigungsanſtalten 

der Staaten, wie wir dies weiterhin ſehen werden, 

beabſichtigte und dieſen Zweck mit jedem ihm moͤg⸗ 

lichen Mittel zu erreichen ſtrebte. Daß dieſer 

Graf Buͤckeburg im ſiebenjaͤhrigen Kriege bei 

der Armee des Herzogs Ferdinand gleich als 

Feldzeugmeiſter ohne alle weitere Detailvorberei- 

tung die Belagerung von Kaſſel mit den heſſiſchen 

Truppen begann, ſoll hier weiter nicht entſcheiden, 

ſondern nur zeigen: daß er doch auch die Landwehr 

fuͤr brauchbar zur Loͤſung von Kriegesaufgaben 

gehalten haben muß und daß auf jeden Fall die 

Erlernung des kleinen Dienſtes ihn nicht einſeitig 

gemacht haben kann. Aber nun weiter, das erſte 

Kriegesdebuͤt hatte dem Grafen Buͤckeburg ein 

ſolches Anſehen verſchafft, daß ihn der Koͤnig von 

Portugal zum Befehl ſeines Heeres rief, mit dem 

er trotz der ſchlechten Beſchaffenheit deſſelben und 

der Ueberzahl der Feinde, doch einen recht geſchick— 

ten Vertheidigungskrieg fuͤhrte. Nach dem Frieden 
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mußte er die Portugieſiſche bewaffnete Macht neu 

organiſiren und da gab er nicht allein dem Linien⸗ 
militair eine für die damalige Lofalität recht gute 

Einrichtung, ſondern verbeſſerte eben ſo zweckmaͤßig 

die Organiſation der von Alters dort beſtehenden 
Landmiliz. — In ſein Land heimgekehrt, beſchaͤf⸗ 

tigte ihn hauptſaͤchlich auf den Grund gemachter 

Erfahrungen, wie ſchon erwaͤhnt, die Ausbildung 

der Kriegeswiſſenſchaft, jedoch nur zu dem Zweck: 

die Vertheidigung des Schwaͤcheren gegen Ueber⸗ 

macht zu erleichtern; er entwarf in dieſer Hinſicht 

eine neue, vereinfachte Taktik, deren Vorrede in 

dem erſten Stuͤck des neuen militairiſchen Jour⸗ 

nals 1788 ich wohl nachzuleſen bitten moͤchte, da 

dies zur Beurtheilung der militairiſchen Anſichten 

jenes beruͤhmten Mannes nothwendig iſt. Noch 

mehr, von dieſem Grafen Buͤckeburg hat man 

ſtrategiſche Vertheidigungsentwuͤrfe fuͤr einen großen 

Theil der damaligen kleineren Staaten, unter de⸗ 

nen der fuͤr die Schweiz nach dem Urtheil der 

Eingebornen, vorzuͤglich ſein ſoll; hierbei konnte er 
doch aber unmoͤglich auf das Linienmilitair der 

Kantone Zug und Uri gerechnet haben? 

Selbſt ſeine in dem ſteinhuder Meer ange⸗ 

legten Befeſtigungen hatten den Zweck: durch ein 
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neues Befeſtigungsſyſtem neue Vertheidigungsmittel 
praktiſch darzuſtellen, ſie waren fuͤr die Befoͤrde⸗ 
rung der Kriegeswiſſenſchaft eben das, als wenn 
ein wohlhabender Mann zur Befoͤrderung des Acker⸗ 

baues eine Verſuchswirthſchaft anlegt. Und ein 

ſolcher Mann ſollte es beabſichtigt haben einſeitige 

Krieger zu bilden? Iſt dies uͤberhaupt bei einem 

philoſophiſchen Kopfe denkbar? Schon jeder Feld⸗ 

ſoldat der durch eigene Erfahrung und die Ge⸗ 

ſchichte geleitet, das Kriegeswiſſen auf die Staaten⸗ 

vertheidigung anwendet, kann und wird nie einſeitig 

dieſer oder jener Form der bewaffneten Macht den 
Vorzug geben, alle ſind ihm nur Mittel zu ſeinem 

Zweck, die er nach Zeit und Umſtaͤnden waͤhlt. 

Wer mehrere der Maͤnner kennen lernte, die auf 

der Kriegesſchule zu Wilhelmsſtein gebildet wurden, 

wird wohl zu der Ueberzeugung gekommen ſein: 
daß ſich gerade hier ein entſchiedener Gegenſatz 

gegen alles einſeitige Soldatenweſen entwickelte. 

Aber ganz abgeſehen von der ihm zum Vor⸗ 

wurf gemachten Jugendbildung Scharnhorſt's, 

iſt es doch wirklich ſehr verzeihlich zu fragen: wie 

war es in jener merkwuͤrdigen durchlebten Zeit 

denn wohl denkbar, daß ein Mann wie der General 

Scharnhorſt, nicht bereits uͤber alle durch die 
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Kriegesgeſchichte ſattſam bekannten Formen der 
bewaffneten Macht, laͤngſt mit ſich im Reinen ſein 
ſollte? Um dies zu verneinen, muͤßte man anneh⸗ 
men, daß eine ſolche Pruͤfung jedem Soldaten und 

alſo auch Scharnhorſt unmoͤglich ſei, daß der 

Gedanken an Volksbewaffnungen ſich unerklaͤrlich 

nun einmal in dieſem Kreiſe nicht entwickeln koͤnne. 

Doch gluͤcklicherweiſe giebt die hier oft erwaͤhnte 
Biographie ſelbſt das Mittel um den Ungrund 

einer ſolchen Behauptung zu zeigen: die Oeſtreichi⸗ 

ſche Landwehr des Jahres 1809 ſoll nach S. 24 

jener Schrift, das Vorbild der Oſtpreußiſchen Be⸗ 

waffnungen geworden ſein; von wem aber war 

dieſe Landwehr ins Leben gerufen? Hatte der Erz⸗ 

herzog Karl und der Hofkriegsrath dort nicht 

den Impuls dazu gegeben, und dies ſollte von 

Scharnhorſt und allen um die Vertheidigung ihres 

Vaterlandes beſorgten Soldaten unbeachtet geblie⸗ 

ben, ſpurlos, ſo wie jedes derartige fruͤhere Ge⸗ 

ſchichtsbeiſpiel an ihnen voruͤber gegangen ſein? 

Dies wird man doch ſchwerlich beweiſen koͤnnen. 

Es iſt eine ſonderbare Verſchiedenheit, daß, 

waͤhrend die Biographie dem General Scharnhorſt 

ſelbſt die Idee zu einer Landwehr als Volksbe⸗ 

waffnung abzuſprechen ſcheint, wiederum ein großer 
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der ſtehenden Heere, für einen entſchiedenen Befoͤr⸗ 
derer der Volksbewaffnungen hielt. Die Schriften 

Scharnhorſt's, wenn man ſie mit Aufmerkſam⸗ 

keit lieſt, wuͤrden wohl am ſicherſten ſeinen Mili⸗ 

tairkarakter bezeichnen und ſo die ſtreitige Frage 

entſcheiden, da dies aber nicht jedermanns Sache 

iſt, ſo wird es vielleicht zur richtigen Beurtheilung 

des obigen bedeutenden Widerſpruchs am vortheil⸗ 

hafteſten ſein, wenn ich hier den Verſuch wage, 

die Anſichten des Generals uͤber ſtehende Heere und 

wie man den Krieg gegen Napoleon fuͤhren muͤſſe, 

im Zuſammenhange zu zeichnen. Scharnhorſt 

hielt nicht allein eine gaͤnzliche Umbildung in der 

Organiſation der ſtehenden Heere, in ihrer Behand⸗ 

lung durchaus nothwendig, ſondern er glaubte auch: 

daß die Taktik aller Waffen nach dem neueren 

Krieges beduͤrfniß und den Sitten jedes Volkes vollig 

umgearbeitet werden muͤßte; er hielt alles Haſchen 

nach einem aͤußeren Schein und Effekt bei Aus⸗ 

führung der Evolutionen, der nur auf dem Erer- 

zierplatze zu erhalten moͤglich iſt, für hoͤchſt ver⸗ 

derblich fuͤr den Krieg und alſo auch fuͤr die Heere; 

er erblickte in dem mechaniſchen täglichen Wieder⸗ 

holen einer Reihe von Evolutionen den Grund, 
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wodurch ſowohl bei dem Soldaten als auch befon- 

ders bei den Offizieren nur die Faͤhigkeit des einſei⸗ 

Nachahmens geweckt, dagegen aber die ihnen durch⸗ 

aus nothwendige Kraft der ſchnellen Beurtheilung 
und ſelbſtſtaͤndigen Behandlung jeder Kriegeserſchei⸗ 

nung unterdruͤckt wurde und glaubte in dieſem 

mechaniſchen Treiben eine Haupturſache zu finden, 

weshalb die Muſterbilder der Exerzierplaͤtze zuweilen 

von viel weniger kunſtgerechten Schaaren geſchlagen 

wuͤrden. In allen dieſen Dingen war Scharn⸗ 

horſt wirklich als ein Gegner der gewöhnlichen 

Beſchaͤftigung in den ſtehenden Heeren anzuſehen, 

dagegen aber hielt er: den Ordnungsſinn, den Ge⸗ 

horſam, das Ehrgefuͤhl und den kriegeriſchen Geiſt 

der ſich bei richtiger Behandlung in den ſtehenden 

Heeren erzeugen laͤßt, ſehr hoch und glaubte ſogar, 

daß, je weicher die Sitten der Nationen werden, 

die Staaten deſto mehr beſonderer Krieges anſtalten 

beduͤrften, in denen eben fo die Kriegeswiſſenſchaft 

fortſchreitend praftifc ausgebildet, als auch kriege⸗ 

riſche Formen und Geſinnungen zur Selbſtſtaͤndig⸗ 

keit der Staaten und Voͤlker erhalten wuͤrden, und 

in dieſer Hinſicht trennte er ſich allerdings wieder 

von denen, die mit dem einzigen Worte „Volks⸗ 

aufgebot ! alle politiſch⸗militaͤriſchen Aufgaben eines 
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| Europaͤiſchen Kontinentalſtaats zu loͤſen glauben, 

da im Gegenſatz von dieſen, der General, ein nach 
den Kraͤften und der Lage jedes Landes richtig | 

abgemeflenes, zeitgemäß gebildetes Heer als den 

nothwendigen Kern jeder Landesbewaffnung hielt. 

Dieſe Anſichten waren, wie wir es gleich ſehen 

werden, auch nicht ohne Einfluß auf ſeine Mei⸗ 

nung, wie man einen Krieg gegen die damalige 

Rieſenmacht Frankreichs einleiten muͤſſe. Scharn⸗ 

horſt hielt bei dem Feldherrntalent Napoleons, 

bei der Schlachtenfertigkeit ſeiner Unteranfuͤhrer 

und Heere einen offenen Feldkrieg mit ihnen nicht 

fuͤr vortheilhaft; er glaubte, daß man mit prak⸗ 

tiſch gebildeten Linientruppen und ihren moͤglichſt 
ſtarken Reſerven ſich um vorbereitete, wohl be⸗ 

feſtigte Stellungen bewegen, in ihnen im übelften 

Fall eine Zuflucht finden und unter dieſer Zeit, 

ſowohl mit Streifpartheien als der dazu aufge⸗ 

munterten ganzen Volkskraft einen unanfhoͤrlich 

kleinen Krieg gegen die Ernaͤhrung und naͤchtliche 

Ruhe der feindlichen Heere führen muͤſſe; erſt dann, 

wenn auf dieſem Wege der Gegner ermattet, das 

kriegeriſche Vertrauen im eigenen Heere und Volke 

geſteigert ſei, dann erſt hielt er es fuͤr angemeſſen 

nach dem techniſchen Sprachgebrauch in die Offen- 
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five überzugehen. Dies war nicht allein die Grund- 
lage ſeiner Anſichten fuͤr Preußen (deſſen damaliger 
Stellung ein ſolches Syſtem ſich beſonders empfahl) 

ſondern er benutzte auch jede Gelegenheit, ſie den 
Nachbarſtaaten, und nicht ohne Erfolg, zu empfeh⸗ 

len; ja, als in Spanien ſich eine aͤhnliche Krieges⸗ 

fuͤhrung zu entwickeln anfing, verfolgte er mit be⸗ 
geiſterter Theilnahme jede von dort her kommende 

Kunde, weil er nur auf dieſem Wege die Be⸗ 

freiung Europas am ſchnellſten erwartete. Es leidet 

keinen Zweifel, daß man auch auf kriegeskuͤnſt⸗ 

leriſchem Standpunkte, eine ſolche Aufgabe, wie 

die damalige, mit andern Mitteln zu loͤſen ver⸗ 

ſuchen koͤnne, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß wenn 

ein Mann, z. B. wie Hannibal, an der Stelle 

von Scharnhorſt geſtanden hätte, er anderweitige 

ſtrategiſche Plaͤne entworfen haben wuͤrde, aber 

eben ſo gewiß iſt es, daß das alte Rom ſeinen 

Fabius für einen ausgezeichneten Krieges ⸗ und 

Staatsmann hielt, ihn zu den Erhaltern des Staats 

zählte. Hat denn aber Scharnhorft in dem 

Zeitraum von dem tilſitter Frieden bis zu dem 
Jahre 1813 nichts gethan, um über feine Anſich⸗ 

ten in Hinſicht einer Landesbewaffnung urtheilen zu 
koͤnnen? Zur Beantwortung dieſer Frage, die 
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dem, der in der Naͤhe des Generals ganze Lebens⸗ 

thaͤtigkeit auf jenen Punkt gerichtet geſehen hat, 
etwas auffallend vorkommen muß, erlaube ich mir 

nur die folgenden Thatſachen anzufuͤhren, indem, 

wie es ſich von ſelbſt verſteht, alle von Sr. Ma⸗ 

jeſtaͤt gegebenen beſonderen Verordnungen, ſo wie 

alles, deſſen Bekanntmachung mir nach meinen 

fruͤheren amtlichen Verhaͤltniſſen nicht angemeſſen 
erſcheint, hier ausgeſchloſſen bleiben und nur ſolche 
Dinge, die entweder ſchon bekannt ſind oder es 

ohne Nachtheil werden konnen, die beabſ ichtigte 

Auskunft geben moͤgen. 

1. Als nach dem tilſitter Frieden ich zu den 

Arbeiten der damaligen Reorganiſations⸗Kommiſſion 

hinzu gezogen wurde und dadurch in ein naͤheres 
Verhaͤltniß mit Scharnhorſt und Gneiſenau 

trat, habe ich in allen haͤufigen, vertraulichen Un⸗ 

terredungen mit dieſen Maͤnnern nur immer den 

Grundgedanken gefunden: daß, im Fall eines da- 

mals ſehr zu beſorgenden, uͤberraſchenden Angriffs 

von Frankreich, man mit einer allgemeinen Landes- 

bewaffnung fuͤr die Erhaltung des Koͤnigs und 

ſeines Geſchlechtes kaͤmpfen und im uͤbelſten Falle 

nur mit den Waffen in der Hand ehrenvoll unter⸗ 

gehen müͤſſe. | 



32 

Um jeden Schein einer einſeitigen militairiſchen 

Einwirkung dabei zu vermeiden, hielt man unter 

andern bei einem ſolchen eintretenden Falle, durch⸗ 

aus einen aus dem Lande und nicht aus den 
Reihen des Heeres hervorgegangenen Anfuͤhrer fuͤr 

nothwendig; indem die dazu im Lande geeigneten 

Maͤnner geſpraͤchsweiſe ins Auge gefaßt wurden, 

wankte die Wahl zwiſchen dem damals auf ſeinem 
Gute in Oſtpreußen lebenden Herzog von Hol⸗ 
ſtein, der ſich ſchon im Jahr 1807 zu einem ſolchen 

Geſchaͤft bereit erklaͤrt hatte oder dem in Riga ohne 

Anſtellung befindlichen nachherigen ene 

Fuͤrſten Hardenberg: 5 

Unaufhoͤrlich war S Barker bemüht Ter⸗ 

rainnotizen uͤber die durchſchnittenen Gegenden Preu⸗ 

ßens einzuziehen. Die damals von der Civiladmi⸗ 

niſtration beabſichtigte Bildung mehrerer landraͤth⸗ 

lichen Kreiſe in Oſtpreußen und Litthauen, erſchien 

dem General als eine wohl zu pruͤfende Gelegen⸗ 

heit: ob man nicht in denen durch ihre Beſchaffen⸗ 

heit zum kleinen Kriege geeigneten Kreiſen, erfahrene 

Offiziere als Landraͤthe anſtellen koͤnnte, um eben 
ſowohl die Einwohner zu einem Nationalwider⸗ 

ſtande anzufeuern, als ſich auch bei dem Ausbruch 

des Kampfes gleich an ihre Spitze ſtellen zu koͤnnen. 

Ja 
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Ja die nachher ſo unrichtig beurtheilte Errichtung 

des Tugendbundes, hatte dieſe denn einen andern 

Zdweck als eine Volksbewaffnung und den zu ihrem 
Gelingen erforderlichen Geiſt vorzubereiten? Bei 
dieſen Thatſachen kann man nun freilich, obgleich 

doch nur als Wortſtreit, zugeben, daß bisher nur 

von einer allgemeinen Volksbewaffnung ohne eine 

beſtimmt ausgeſprochene Form, noch von keiner 

Landwehr die Rede ſei, zu dieſer aber gehoͤrt 

2. die auch S. 26. der Biographie erwaͤhnte 

Abſicht neben dem ſtehenden Heere eine Reſerve⸗ 

armee als eine wohlgeordnete Landesbewaffnung zu 

errichten, die nur durch eine ſehr entſchiedene Er⸗ 

klaͤrung von Frankreich verhindert wurde. Daß 

der Name Reſerve⸗Armee, wie es die Biographie 

anzudeuten ſcheint, etwas Untergeordnetes bezeichne, 

kann der Krieger wohl nicht unbedingt zugeben, 

da man ja gewoͤhnlich nur aus Kerntruppen die 

Reſerve bildet. Doch jeder Streit um derartige 

Benennungen ſcheint unnuͤtz; wenn es in einem 

Staate einen Theil der bewaffneten Macht giebt, 

der nur zu den Uebungen oder dem Kriege zufam, 
mengezogen wird, der ein aus feiner Mitte hervor- 

gegangenes eigenes Offizierforps und in allen die⸗ 

ſen Hinſichten eine von dem Linien⸗Militaͤr ganz 
3 
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getrennte Formation hat, dann iſt es wohl ziemlich 

gleichguͤltig, ob eine derartige Landesbewaffnung, 

Miliz, Land fahne, Heerbann, Wybrantzen “), Land⸗ 

wehr oder Reſerve genannt wird, da Zweck und 

Wirkung unter den oben angegebenen Verhaͤltniſſen 

immer dieſelben ſein werden. Ob der verewigte 

Miniſter Graf Dohna von dem eben erwaͤhnten 

Plane Scharnhorſt's, in Hinſicht einer Reſerve⸗ 

Armee, Kenntniſſe hatte, kann ich, da Dohna 

noch in jener Zeit Praͤſident in Marienwerder war, 

allerdings nicht beſtimmen, dagegen aber 

3. als damaliges Mitglied des Krieges ⸗De⸗ 

partements es verſichern; daß der von Scharn⸗ 

horſt, Ende des Jahres 1809 und Anfang des 

Jahres 1810 verſuchte Plan, die ſogenannten 

Buͤrgergarden und beſonders die Schuͤtzengilden 

uͤber das ganze Land auszudehnen und ſo auf einem 

andern Wege eine Volksbewaffnung vorzubereiten, 
den ebenfalls wieder Franzoͤſiſche Einwirkung hemmte, 

dem damaligen Miniſter des Inneren nicht fremd 

) Wybrantzen nannte man in früherer Zeit in Oſtpreußen 
die Landwehr, von Wybraniee „Auserwählter, Freiwilliger“ abge⸗ 
leitet. Die Rangliſte des Jahres 1705 giebt den damaligen Be⸗ 

ſtand des Preußiſchen Heeres auf 46,951 Linientruppen und 20,000 
Wybrantzen an. 
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geblieben iſt, denn ſchon bei dieſer Gelegenheit 

lernte ich die entſchloſſenen patriotiſchen Geſinnun⸗ 

gen des Grafen Dohna ehren und lieben. 
4. Eben fo veranlaßte Scharnhorſt, dem 

es uͤberhaupt weniger auf die Form als auf die 
Belebung des Gedankens und die geweckte Kraft 
ankam, im Jahre 1811 den damaligen Major von 

Clauſewitz eine Denkſchrift auszuarbeiten, in der 

dieſer dem Koͤnige und Heer viel zu fruͤh entriſſene 
talentvolle Offizier mit der ihm eigenthuͤmlichen 

Klarheit die großen Vortheile, welche die Mark 

Brandenburg durch ihre Terrainbeſchaffenheit, in 

mehreren Gegenden zum kleinen Kriege darbietet, 

deutlich auseinander ſetzte und, wie ich es perſoͤn⸗ 

lich weiß und mehrere nennen koͤnnte, dadurch auf 

Maͤnner aus allen Staͤnden zu dem beabſichtigten 
Zweck hoͤchſt vortheilhaft einwirkte. 

Vielleicht laſſen ſich auf den Grund der obigen 

leicht noch zu vermehrenden Thatſachen doch die 

folgenden Anſichten feftftellen. 

1. Scharn horſt war unaufhörlich bemuͤht den 

Gedanken an die Nothwendigkeit und Moͤglichkeit 

einer Volksbewaffnung zu verbreiten. Wenn ein 
vernuͤnftiger Mann, welches Standes er auch ſei, 

einen ſolchen Gedanken Jahre lang befoͤrdert, ſo 
3 * 
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kann man doch wohl annehmen, daß er ſich einen 

Plan uͤber die Form in der dieſe Volkskraͤfte einſt 
gebraucht werden ſollen, gemacht haben wird, daß 

aber gerade ein Soldat nicht daran gedacht haben 
wuͤrde, wäre doch wirklich unbegreiflich. | 

2. Scharnhorſt hat durch die vorhin ange- 

führten Vorſchlaͤge zur Errichtung einer Reſerve⸗Ar⸗ 
mee und der Verbreitung der Buͤrgergarden, es 

wohl deutlich gezeigt, daß er eine ER Volks⸗ 

bewaffnung wollte. 

3. Wenn er in den letzten Jahren vor Aus⸗ 
bruch des Krieges nicht mehr von derartigen Plaͤ⸗ 

nen ſprach, ſo geſchah dies aus Achtung fuͤr ſeine 
Pflicht, damit der Staat in keine Verlegenheit 
geſetzt wuͤrde. Er begnuͤgte ſich in anſcheinender 

Unthaͤtigkeit, Verſchanzungen anzuordnen, mit aller 

Kraft Waffen anzuſchaffen, durch das Kruͤmper⸗ 

Syſtem Krieger auszubilden, und ſah nun ruhig 

dem herannahenden Wendepunkt entgegen, da die 

alsdann zu waͤhlende Form einer Landes bewaffnung 
ſehr bald gefunden war. Entweder, man mußte ſich 
durch die Umſtaͤnde gedraͤngt, zum kleinen Kriege 

entſchließen, oder, wenn man das Heer durch das 

Aufgebot verſtaͤrken wollte, die Leute der Landes⸗ 

aufgebote nach dem Beiſpiele alter und neuer Zeit, 
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m We n und Eskadronen n * 
. e vorſetzen. 

Nach meiner damaligen amtlichen Stellung 

glaube ich dieſem allen noch hinzufuͤgen zu koͤnnen, 

wie es eine der ſchoͤnſten Erinnerungen meines 
Lebens bildet, zu jener Zeit und lange vor dem 
Ausbruche des Krieges aus allen Provinzen und 
allen Staͤnden unzweideutige Beweiſe erhalten zu 
haben: wie der Gedanke an die Nothwendigkeit 
einer allgemeinen Landesbewaffnung mit jedem Jahre 

zunahm, mit jedem Monat ſich weiter verbreitete, 

ja mit, Gott Lob, ſehr geringer Ausnahme, endlich 

als die überwiegende Mehrheit der allgemeinen Volls⸗ 

ſtimmung angeſehen werden konnte. Der Kreis der 

edlen, hochherzigen Maͤnner, die ſich mir damals ver⸗ 

traulich naheten, iſt bereits bedeutend durch die Zeit 

verkleinert; hochachtungsvoll trage ich ihr Andenken 

in meiner Bruſt, nur an einige von den Vorausge⸗ 

gangenen möge es hier zu erinnern erlaubt fein. Den 

Grafen Chaſot, der nur in dem Gedanken lebte, 

mit einer Landesbewaffnung fuͤr die Wiederherſtellung 

des Staates zu kaͤmpfen; den verſtorbenen Grafen 

Arnim auf Boizenburg, der auf den Fall eines 

Krieges ſeine Perſon und ſein ganzes Vermoͤgen 

zu den Füßen feines Königs legte, und eben fo 
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ſei es mir vergoͤnnt, unter vielen anderen Beweiſen, 

freudig jener wackeren Landleute bei Magdeburg zu 
gedenken, die beinah unglaublich, von den mit Fran⸗ 

zoͤſiſchen und Weſtphaͤliſchen Schildwachen beſetzten 

Waͤllen jener Feſtung ein drei Pfundiges Kanon 
fortſchaften und es im Boden eines Schiffes wohl⸗ 

behalten in Spandau ablieferten um, wie ſie ſich 

treuherzig ausdruͤckten: ihrem angeſtammten Koͤnige 

mehr Waffen zu verſchaffen. Ich bin ſtolz darauf 

in Oſtpreußen geboren zu ſein, und achte innigſt 

den vielfachen Werth dieſes eigenthuͤmlichen Landes, 

aber die Vaterlands liebe iſt Gott Lob, ein, alle 

Provinzen unſeres Staates gleich umſchlingendes 

Band, es iſt wechſelſeitig und dauernd gewebt durch 

dankbare Erinnerungen an unſeren Herrſcherſtamm 

und durch oft bewieſene Volkstreue. 

Nach den obigen zuſammengeſtellten Erlaͤute⸗ 

rungen bliebe bei dem hier angedeuteten Zweck es 

mir nun noch uͤbrig, aͤhnliche Thatſachen, ſowohl 

uͤber die Errichtung der Oſtpreußiſchen Landwehr, 

als auch über das Benehmen Scharnhorſt's in 

Breslau zu einer weiteren Pruͤfung vorzulegen. 

Ueber den hochherzigen Entſchluß des Grafen 

Dohna und der Oſtpreußiſchen Staͤnde, iſt es mir 

nicht vergoͤnnt, aus eigener Anſchauung zu urtheilen 
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da ich damals in Breslau war, eben ſo wenig 

ſcheint es mir aus den früher ſchon angegebenen 

Gruͤnden angemeſſen, amtliche oder vertrauliche 

Notizen, die noch in meiner Erinnerung geblieben 

ſein konnten, dabei zu Grunde zu legen, dagegen 

aber glaube ich die im Jahr 1815 bei Degen 

in Koͤnigsberg gedruckte Vorleſung, betitelt „Preu⸗ 

ßens Landwehr“, welche der Regierungsrath Vell⸗ 

hagen am 10. Mai jenes Jahres in der koͤnig⸗ 
lichen deutſchen Geſellſchaft hielt, deshalb ganz fuͤg⸗ 

lich zu Begruͤndung meiner Anſichten anfuͤhren zu 

koͤnnen, weil Vellhagen ſelbſt ein Mitglied der 

zur Errichtung der Landwehr gebildeten Komiffion 

unter dem Vorſitze des Grafen Dohna war und 

in Aufforderung des damaligen Ober- Präfidenten 

unter den Augen aller noch lebenden Theilnehmer 

eine vollſtaͤndige, mit amtlichen Angaben belegte 

Geſchichte der Oſtpreußiſchen Landwehr und der 

großen dazu gemachten Anſtrengungen dieſer Pro⸗ 

vinz gab. In dieſer Vorleſung nun heißt es 

Seite 10, daß der damals in Ruſſiſchen Dienſten 

ſtehende Miniſter von Stein, mit einer Voll⸗ 

macht von dem Kaiſer Alexander verſehen, von 

den Behoͤrden und Staͤnden 

„Eine allgemeine Bewaffnung nach dem, von 
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Sr. Majeftät dem Könige von Preußen in 
dem Jahr 1808 genehmigten ir 

verlangen ſollte. ER “ 

Es war ein rühmlicher Zug pattiotiſcher Vor 

ſicht, daß ſowohl der General Porck als die Re 

gierungsbehoͤrden und Staͤnde dieſe Angelegenheit 

aus den Händen des fremden Bevollmaͤchtigten, 

ſelbſt, wenn dies der Miniſter Stein war, fort⸗ 

nahmen und zu einer Preußiſchen Nationalſache 
machten; aber erlaubt iſt es doch wohl nach jener 

ſo eben angefuͤhrten Stelle anzunehmen: daß ſchon 

lange vorher, ehe die Oſtpreußiſchen Staͤnde ihre 

patriotiſchen Geſinnungen ausſprechen konnten, es 

einen Plan zu einer allgemeinen Landesbewaffnung 

gab, an dem, bei dem gerechten Vertrauen, welches 

Sr. Majeſtaͤt der Koͤnig dem General Scharn⸗ 

horſt ſchenkte, dieſer denn doch wohl einigen An⸗ 

theil haben mußte. | 
Die Biographie des Grafen Dohna glaubt, 

daß das Beiſpiel der Errichtung der Oeſtreichiſchen 

Landwehr im Jahre 1809 vorzuͤglich den Entſchluß 

des verewigten Miniſters beſtimmt habe, es iſt 

dies keineswegs unwahrſcheinlich, aber eben ſo gut 

oder vielmehr gemeinſchaftlich, koͤnnte das Oſt⸗ 

preußen noch naͤher liegende Beiſpiel der Errichtung 
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der Ruſſiſchen Landwehr in den Jahren 1805, 

1806 und 1812 mitgewirkt haben, da gerade in 

dem Augenblick, in dem man ſich in Oſtpreußen 
mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigte, ein Theil der 
Ruſſiſchen Landwehr zur erſten Einſchließung von 
Danzig durch Preußen zog. Alle dieſe Beiſpiele, 
die ſich noch bedeutend vermehren laſſen, haben für 
mich auch keinen weiteren Werth als daß ſie die 

damals durch ganz Europa verbreitete Anſicht über 
die Nothwendigkeit außerordentlicher Landesbewaff⸗ 

nungen beweiſen, dagegen moͤchte ich lieber in dieſer 

Hinſicht ebenſo den Entſchluß des Grafen und 

überhaupt jedes Preußen als auch Scharnhorſt's 

ſelbſt, der die Geſchichte ſeines neuen Vaterlandes 

ſehr genau kannte, aus einer rein ne 

Quelle ableiten. 

Der verſtorbene Miniſter Graf Hertzberg 

ſagt in ſeiner am 29. Januar 1784 in der Aka⸗ 

demie der Wiſſenſchaften gehaltenen Vorleſung „Sur 

la Forme des Gouvernemens,“ Seite 26 ꝛc. über 

einen aͤhnlichen Gegenſtand folgendes: 

„Als nach dem Verluſt der Schlacht von 

Kollin im Jahr 1757 die Mark Brandenburg und 

Pommern ohne Vertheidigung waren, ſich der nur 

mit 800 Mann beſetzten Feſtung Stettin ein 
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20,000 Mann ſtarkes Schwediſches Heer nahete, 

verſammelten ſich, durch einige Patrioten aufge⸗ 

muntert, die Pommerſchen Staͤnde aus eigenem 
Antriebe und boten dem Koͤnige auf ihre Koſten 

die Errichtung von zehn Bataillonen Landmiliz, 
jedes zu 500 Mann anz fie fuͤgten nur die Bitte 
hinzu: daß man ihnen Offiziere zur erſten Errich⸗ 

tung geben moͤge. Dies geſchah auch in Stettin 

durch die Truͤmmer der in der Schlacht von Kol⸗ 
lin ganz zu Grunde gerichteten beiden pommerſchen 
Regimenter von Mannteufel und Bevern und 

durch eine Anzahl alter Offiziere, welche von ihren 
Guͤtern nach Stettin und Kolberg eilten, um ent⸗ 
weder das Kommando der neu errichteten Batail- 

lone zu uͤbernehmen oder bei ihnen als Subalternen 
einzutreten. Die Provinzialſtaͤnde der Mark Bran⸗ 

denburg folgten dieſem Beiſpiele und bildeten auch 

zehn Milizbataillone, die von Magdeburg und Hal⸗ 

berſtadt viere, ſo wie auch jede dieſer Provinzen 

außerdem noch eine Anzahl Huſaren errichtete. 

Dies find die vierundzwanzig Vataillone und Hu⸗ 

ſareneskadronen, welche von den Staͤnden der ge⸗ 
nannten Provinzen den ganzen fiebenjährigen Krieg 

hindurch freiwillig unterhalten wurden, die die 

Feſtungen Kuͤſtrin und Kolberg vertheidigt, Stettin 



und Magdeburg beſchuͤtzt haben, den Kern der 

kleinen Korps bildeten, mit denen die Generale 
Wedel, Belling und Werner die Provinzen 
gegen uͤberlegen feindliche Streitkraͤfte im a e 

ne vertheidigten.“ 

Von allen mir bekannt ee Bandes, 

bewaffnungen duͤrfte wohl keine eine groͤßere Aehn⸗ 

lichkeit als die des Jahres 1813 mit dieſer des 

Jahres 1757 haben; beide entſtanden durch einen 

gleich patriotiſchen Sinn, ein gleich aͤhnliches Be⸗ 

muͤhen, den gefährdeten Thron zu ſchuͤtzen, eine 

gleiche Bereitwilligkeit auch ohne beſondere Auffor⸗ 

derung oder Beruf das Leben der Erhaltung des 

Vaterlandes darzubringen. Es iſt hocherhebend 

ſolche Geſinnungen zu allen Zeiten und in allen 
Landestheilen eines und deſſelben Volkes zu er⸗ 

blicken, darum laßt uns fortdauernd die Thaten 

der Vaͤter ehren, in ihnen wurzelt am ſicherſten 

unſer eigener Ruhm. Und wie koͤnnte man wohl 

annehmen daß ein ſo patriotiſcher und gebildeter 

Mann wie der verewigte Graf Dohna, nicht 

dieſe wichtige vaterlaͤndiſche Thatſache gekannt, daß 

ſie nicht fruͤhe ſchon edle Keime der Nacheiferung 

in ſeine Bruſt gelegt haͤtte, die nur geſtaͤrkt und 

friſch belebt werden konnten, während er als Mir 
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nifter des Innern das gerade auf gleiche Zwecke 

gerichtete Streben des General S cha rue 

naͤher zu wuͤrdigen Gelegenheit hatte. g 

Wenn Seite 25 der Biographie der dama⸗ 

lige Oberſt von Clauſewitz als hinzugezogener 

Mitarbeiter des Grafen Dohna bei Errichtung 

der Landwehr angegeben wird, ſo erlaube ich mir 
zur Vervollſtaͤndigung dieſes Verhaͤltniſſes noch 

folgende nicht ganz unwichtige Notizen hinzuzu⸗ 
fuͤgen. Der Oberſt von Clauſewitz war nicht 

allein einer der liebſten und talentvollſten Schuͤler 

des General Scharnhorſt, ſondern was in der 

Biographie zufaͤllig vergeſſen iſt, ſeit dem Jahre 

1809 nicht mehr Adjutant Sr. Koͤniglichen Hoheit 

des Prinzen Au guſt, ſondern von dieſer Zeit bis 

zu dem Jahre 1812 — Adjutant des General 

Scharnhorſt und fein erſter und vertrauter Ar⸗ 

beiter, beſonders in den aus politiſchen Ruͤckſichten 

geheim zu haltenden außerordentlichen Bewaff⸗ 

nungsplaͤnen. Die Anhaͤnglichkeit des Oberſten 

an Scharnhorſt und deſſen Anſichten war ſo 

groß, daß Clauſewitz ſich unter keiner Bedin⸗ 

gung zur Bearbeitung einer Einrichtung hingegeben 

haͤtte, die im direkten Widerſpruch mit den ihm 

wohlbekannten Plaͤnen des Generals ſtand; ich 
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habe es daher auch als eine Gunſt des Schickſals 

angeſehen: daß in dieſer wichtigen Epoche ein vor⸗ 
züglicher Zögling Scharnhorſt's ſich gerade in 
Oſtpreußen befand. | 

Aber auch alles dies, weil es Thatſachen fi nd, 

Be „ wie laͤßt ſich dabei der durch Briefe 

belegte Widerſtand Scharnhorſt's in Breslau, 

gegen die Errichtung der Oſtpreußiſchen Landwehr 

erklaͤren? Ich glaube ſehr gut, wenn man nur 

ruhig die damaligen Zeiten und Verhaͤltniſſe ins 

Auge faßt, die amtliche Stellung des Generals 

mit den daraus hervorgehenden Pflichten erwaͤgt, 

dann ſcheint es loͤſen ſich dieſe groͤßtentheils nur 

anſcheinenden Widerſpruͤche nicht allein ſehr leicht, 

ſondern wie ich auch noch obenein hoffe, zum 

dauernden Ruhme von Scharnhorſt. Bei Beur⸗ 

theilung einzelner Vorgaͤnge jener denkwuͤrdigen 

Zeit, iſt es beſonders nothwendig, jeden einzelnen 

Tag ſich beſtimmt ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, 
da von dem fruͤheren oder ſpaͤteren Entſtehen dieſer 

oder jener Anordnung auch groͤßtentheils das uͤber 

ſie zu faͤllende Urtheil abhaͤngig iſt. Die ſchon 

erwaͤhnte Geſchichte der Preußiſchen Landwehr von 

Vellhagen ſagt Seite 10 und 11: daß die Oſt⸗ 

preußiſchen Stände ſich den 5. Februar verfam- 
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melten und als einen Beweis ihrer patriotiſchen 
Anhaͤnglichkeit nach dem Beiſpiel von Oeſtreich, 

Rußland und Spanien die Errichtung einer Land- 
wehr, zur Ermunterung dazu die Verbreitung der 

Schrift von Arend „was bedeutet Landwehr und 
Landſturm“ beſchloſſen, ebenſo aber zeugen auch 

die Geſetzſaammlungen daß Se. Majeftät der König 

den 3. Februar den Aufruf zur Bildung der 

freiwilligen Jaͤgerdetaſchements, den 9. Februar 

das Geſetz uͤber die Aufhebung aller bisherigen 

Kantonbefreiungen erließ und dadurch ebenſo den 

Krieg als die Tendenz aller in demſelben zu unter⸗ 

nehmenden Formationen beſtimmte. Wenn nun 
der Graf Ludwig zu Dohna mit dem patrio⸗ 

tiſchen Anerbieten der Oſtpreußiſchen Staͤnde auch 

in Breslau ankam, ſo kann man, ganz abgeſehen 

von dieſen ſo eben angefuͤhrten, bereits ins Leben 

getretenen beiden geſetzlichen Beſtimmungen, doch 

wohl fragen: hatte denn der General Scharn⸗ 

horſt in dem Augenblick der Ankunft des Grafen 

Dohna in Breslau noch keinen Plan zur Landes⸗ 

vertheidigung? Es waͤre ohne alle Ruͤckſicht auf 

ſeine Pflichten und wahrſcheinlich hoͤheren Befehle 

denn doch hoͤchſt ſonderbar, wenn ein Mann wie 

der General, dem ſeine Gegner vorwarfen daß er 
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unaufhoͤrlich uͤber Kriegesplänen brüte, der den 
Krieg und die dazu noͤthigen Erforderniſſe wie nur 
irgend einer in allen Beziehungen kannte, ſich mit 

dem kaum einem Faͤhnrich zu verzeihenden Leichtfinn 

nur mit der Errichtung von ein Paar Reſerve⸗ 
bataillonen ohne weitere Anſtalten zur Landes ver⸗ 

theidigung begnuͤgt haben ſollte. Wenn aber ein 

Plan dazu da war, bereits durch Vorarbeiten auf. 

den naheliegenden Punkten ſich zu entwickeln anfing, 

war es denn die Sache eines Augenblicks ihn mit 
einem andern, der, wie wir weiter ſehen werden, 

noch obenein verſchiedene ſtoͤrende Bedingungen in 

ſich trug, zu verſchmelzen? Ich glaube, Jedermann 

der mit den Erforderniſſen derartiger Geſchaͤfte nur 

einigermaßen vertraut iſt, wird dies fuͤr eine ſehr 
ſchwierige, zeitraubende Arbeit anſehen, da es der 

hoͤchſten Beſonnenheit erfordert, um die Stoͤrungen, 

welche durch das Abaͤndern gegebener Befehle in 

einer ſolchen Kriſis erzeugt werden koͤnnen, moͤglichſt 

zu vermeiden. Doch noch eine andere und ebenfalls 

nicht unwichtige Frage bietet ſich uns hier noch 

zur Prufung dar: wie viele Menſchen moͤchte es 

wohl geben, die auf einem ſolchen Standpunkte 

wie ihn der General damals hatte, mit der Ver⸗ 

antwortlichkeit die dadurch auf ihm ruhete, ſo zu⸗ 
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vorkommend geneigt ſein wuͤrden einen ſeit Jahren 

reiflich durchdachten Plan mit anderweitigen, wenn 

auch ſehr edlen Abſichten zu verſchmelzen? Ich 
kenne viele talentvolle Maͤnner, denen ich dieſe 

Feuerprobe der Hingebung ihrer eigenen einmal 

gefaßten Gedanken doch nicht zutrauen moͤchte! 

Dies iſt nicht Jedermanns Sache und nur ein 

Mann wie Scharnhorſt konnte dies, der das 

ganze Gebiet der Kriegesmittel uͤberſchauend, einen 
geringen Werth auf die einzelnen Formen legte, 

weil er ſie zur noͤthigen Einheit zu leiten verſtand. 

Gab es denn aber keine politiſch⸗militairiſchen 

Pflichten, die aus der beſondern damaligen Lage 

des Staates hervorgingen und das Benehmen des 

Generals bedingten? Wir wollen es verſuchen, 

dieſe, ſo wie ſie jetzt offen zu Tage liegen, in 

kurzen Umriſſen zu zeichnen. 
Preußen begann damals gegen eine, trotz den 

Zerſtoͤrungen des Jahres 1812, noch immer ſehr 

bedeutende Uebermacht den Kampf nicht allein, 

ſondern mit einem Ver buͤn deten und dem 

Wunſche: daß noch mehrere Maͤchte zu dieſer 

Vereinigung treten moͤchten, dadurch aber entſtan⸗ 

den fuͤr die Kriegesorganiſationen Preußens fol⸗ 

gende Ruͤckſichten: 

. 
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1. . So ſchnell als es nur zu erreichen war, 

mit der groͤßtmoͤglichſten Anzahl regelmaͤßiger, for⸗ 
mirter Bataillone, den Verbuͤndeten nicht allein 

zu den nahe bevorſtehenden Schlachten zu verſtaͤr⸗ 

ken, ſondern auch den uͤbrigen Maͤchten zu zeigen, 
welche Kriegeskraft Preußen in dieſer Hinſicht 
noch entwickeln koͤnne. So entſchieden ich auch 

fuͤr meine Perſon den hohen Werth wohlgeordneter 

Landesbewaffnungen achte, ſie heut zu Tage in den 
mehreſten Staaten fuͤr unentbehrlich halte, ſo muß 

ich doch geſtehen, daß in dem eben geſchilderten 

Augenblick der politiſch⸗offenſive Zweck der uͤber⸗ 

wiegende war, der nur durch die ungeſtoͤrte Be⸗ 

ſchleunigung der bereits angeordneten Formationen 

erreicht werden konnte, da wir nicht bloß unſere 

Anſichten, ſondern auch die der fremden Kabinette 
im Auge behalten mußten. Die Freiwilligen und 

Reſervebataillone haben ehrenvoll bei Goͤrſchen und 

Bauzen mitgekaͤmpft, der Landwehr wäre dies, bei 

allem bewundernswerthen Eifer, den man auf ihre 

ſchnelle Bildung verwendete, doch in mancher Hin⸗ 

ſicht ſchwierig geweſen. Scharnhorſt hatte alſo 

die Pflicht ſehr genau zu pruͤfen, wie ſich dieſe ver⸗ 

ſchiedenen Formationen ohne hemmende Stoͤrungen 

gegen einander ſtellen wuͤrden, und dazu mußte er 
4 
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die Anſichten von mehreren Lokalbehoͤrden hören, 

er konnte ſich keiner einzelnen Meinung e 

be hingeben und dies koſtete Zeit. | 
2. War es Scharnhorſt's Pflicht daran 

zu denken:: was die Geſchichte uͤber die Kriege 
unter Verbuͤndeten fuͤr Erfahrungen aufgezeichnet 

hat. Ein unerwarteter Wechſel in den Kabinetten, 
verſchiedene Anſichten der Feldherren, neuentſtan⸗ 

dene Feinde in entlegenen Gegenden koͤnnen die 

Streitkraͤfte der Verbuͤndeten, ſelbſt bei dem beßten 
Willen der Fuͤrſten, in den entſcheidendſten Augen⸗ 

blicken laͤhmen und die ganze Macht des Feindes 
auf den einen vorliegenden Theil der Verbindung 

waͤlzen. Daher war es bei einem Kampfe, in dem 
es ſich offenbar um den Thron unſeres Koͤnigs 

handelte, ſeine von ihm auch treu erfuͤllte Pflicht, 

neben dem verſtaͤrkten Linienmilitair die möglichft 
ſtaͤrkeſte Landesvertheidigung vorzubereiten, damit 
Preußen auch im uͤbelſten Falle mit eigenen Kraͤf⸗ 
ten um Zeit zu gewinnen kaͤmpfen koͤnne, und eine 
ſolche Vertheidigung wollte er auf eine allgemeine, 

aus allen Waffen gebildete Landwehrformation 

ſtuͤtzen, die, wie ich es ſchon fruͤher bei der Zeich- 
nung der Kriegesanſichten des Generals geſagt 

habe, bei Benutzung der bereits befohlenen Ver⸗ 
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ſchanzung aller haltbaren Punkte, erſt im kleinen 

Kriege zu entſchloſſenen Feldſoldaten heranreifen 
und alsdann mit dem Heere gemeinſchaftlich auch 

in Feldſchlachten kaͤmpfen ſollte. Ueberdem mußte 
Scharnhorſt, der unſeren Waffenvorrath genau 

kannte, ſich ſagen: bei dem kleinen Kriege kann 

man jede Waffe, ſelbſt ein Jagdgewehr brauchen, 

in Reih' und Glied geht dies verloren, da dort 

die Einheit des Kalibers nothwendig wird; auf 

die nachherigen hinreichenden Zufluͤſſe von Schieß⸗ 

gewehren aus dem Auslande, konnte man in jenem 

Augenblick in Breslau noch keinesweges mit Be⸗ 
ſtimmtheit rechnen. Dies alles waren doch wohl 

hinreichende Gruͤnde, die es dem General zur 
Pflicht machten, den ihm vorgelegten Landwehr⸗ 

plan aus Oſtpreußen unter allen erwaͤhnten Be⸗ 

ziehungen mit großer Vorſicht zu prüfen. Außer⸗ 

dem aber trug jener hochherzige Entwurf auch noch 

einzelne nicht unbedeutende Maͤngel in ſich, die 
nothwendig vorher ausgeglichen werden mußten, 

ehe man ihn der Koͤniglichen Genehmigung vor⸗ 

legen konnte. Es war in dem erſten Anerbieten 

ſehr zweifelhaft ausgedruͤckt, ob die Oſtpreußiſche 

Landwehr auch außerhalb der Provinz gebraucht 

werden ſollte; der Entwurf ſprach ferner nur von 
4 . 
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Errichtung von Infanteriebataillonen und dies in 
der pferdereichſten Provinz des Staates, waͤhrend 

die Vermehrung der Kavallerie ein dringendes 

Beduͤrfniß war, endlich und ſehr wichtig hatte 
man in dem Entwurf Stellvertreter zugelaſſen, da 
doch die bereits gegebenen Geſetze vom 3. und 9. Fe⸗ 

bruar nicht allein von einer ganz anderen Grund⸗ 

lage ausgingen, ſondern auch mit geſetzlich gewor⸗ 

denen Stellvertretern die ganze Idee des dem 

Volke angekuͤndigten Krieges zerſtoͤrt wurde. Ueber 

das geiſtige Element, den Hebel des ganzen Krieges, 
welches durch geſetzlich anerkannte Stellvertreter, 

beſonders in einer damals errichteten Landwehr, 
unausbleiblich verloren gegangen waͤre, hier noch 

weiter ein Wort zu verlieren, iſt, wie es mir ſcheint 
unnuͤtz, denn wer die Wirkung einer ſolchen geiſti⸗ 

gen Kraft jetzt noch nicht begreifen koͤnnte, dem iſt 

ſie auch nicht zu beweiſen, aber man leſe unter 

anderem nur in der oft hier erwaͤhnten Geſchichte 

der Preußiſchen Landwehr Seite 19, welchen nach⸗ 
theiligen Eindruck die Befreiung der Mennoniten 

bei ihren Nachbarn hervorbrachte. Mit zugelaſſe⸗ 

nen Stellvertretern waren die ſo eben angeordneten 

Abtheilungen der Freiwilligen aufgeloͤſt, und da 

dieſe Einrichtung, wie es wenigſtens in der 
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Biographie des Grafen Dohna ſcheint, hin und 
wieder nicht ganz vollſtaͤndig aufgefaßt wurde, fo 

möge es mir erlaubt fein, jenen vorzuͤglichen Ge⸗ 
danken Scharnhorſt's noch etwas ‚näher zu be⸗ 

zeichnen. In dem Augenblick, in dem eine neue 

Anordnung ins Leben tritt, muͤſſen Diejenigen 

welche ſie entworfen haben, auf die verſchiedenar⸗ 

tigſten, oft tadelnden Beurtheilungen gefaßt ſein; 

dies iſt unvermeidlich, da nicht allein jede Einrich⸗ 

tung als menſchliches Werk Maͤngel in ſich tragen 

muß, ſondern auch nothwendig liebgewordene Ge- 

wohnheiten und Einzelanſichten ſtoͤrt; wenn aber 

die Zeit bereits Gelegenheit gab, uͤber den Werth 

der Einrichtung nach ihren Wirkungen zu urtheilen, 

dann glaube ich, muß die Kritik die in den erſten 

Augenblicken entſtandenen und niedergeſchriebenen 

Urtheile forgfältig berichtigen, ehe fie dieſen eine 
Stelle in der Geſchichte einraͤumt. Die folgenden 

Zwecke hatte Scharnhorſt bei der Errichtung 

der Freiwilligendetaſchements im Auge und die 

folgenden Klippen mußte er als erfahrner Feld— 

ſoldat und Staatsbeamter zu umgehen ſuchen; wir 
wollen zuerſt ſehen was dazu gehoͤrte und dann 

wird ſich wohl ergeben was er geleiſtet hat. 

Gewoͤhnlich werden bei neuen Kriegesaufge⸗ 
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boten von nichterfahrnen Maͤnnern zwei Dinge 
verwechſelt, die doch in ſich ſehr verſchieden ſind: 

naͤmlich Kriegesluſt und Gefechtskraft. Die 

Erſte iſt gewoͤhnlich die Stimmung aller jungen, ge⸗ 

ſunden Leute, aller redlichen, ehrliebenden Menſchen, 

die uͤber den aͤußeren Druck ihres Vaterlandes er⸗ 

grimmt ſind, weil ihnen mit Recht die Erhaltung 

der Nationalehre als ein Heiligthum erſcheint; oder 
auch ſolcher Perſonen, denen entweder nach ihrer 

geiſtigen Richtung oder ihrer individuellen Lage ein 

wenig Veraͤnderung vortheilhaft zu werden ver⸗ 

ſpricht. Eine ſo vortreffliche Grundlage nun die 

Kriegesluſt, wenn ſie ſich in einem Volke ausſpricht, 

unter beſonnener Leitung auch iſt, ſo folgt aus 
ihrem Daſein doch noch keinesweges, daß damit 

auch die erforderliche Gefechtskraft oder jene Staͤrke 
der Seele vorhanden ſei, um mitten unter den 

Gefahren des Todes nicht allein den Befehl, ſon⸗ 

dern auch ſelbſt den einzelnen Waffengebrauch mit 

thaͤtiger, ungeſchwaͤchter Beſonnenheit auszuuͤben. 

Man kann die Elemente, aus denen ſich dieſe 

Kraft entwickeln laͤßt, mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 

keit vorher ſchaͤtzen, aber des Grades ihrer Brauch⸗ 

barkeit nur erſt nach wirklichen Proben gewiß ſein; 

das heutige Italien z. B. ſcheint in mehreren Ge⸗ 
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genden reicher an Kriegesluſt als Gefechtskraft zu 
fein, während dieſe ſelben Italiener in Napo- 

leon's Legionen eingereiht, ganz gute Streiter 
waren. Religidſe, Pflicht⸗ und Ehrgefuͤhle, ſelbſt 
etwas Furcht (obgleich dies das ſchlechteſte von 

allen Mitteln iſt, wenn es allein gebraucht wird), 

geben einen hohen Grad der Gewißheit, daß der 

neue Krieger noch obenein durch militairiſche For⸗ 

men gehalten, im erſten Gefecht auf ſeinem Poſten 

bleiben, ob er aber mit Beſonnenheit thaͤtig han⸗ 

deln werde, das iſt die große, keinesweges am 

Schreibtiſch zu entſcheidende Frage. Es giebt 

einzelne, in dieſer Hinſicht ſo reichlich ausgeſtattete 

Naturen, daß ſie, wie Karl XII., das zum erſten⸗ 

mal gehoͤrte Pfeifen der Kugeln fuͤr ihre Leibmuſik 

erklaͤren; es giebt leidenſchaftliche Aufregungen in 

ganzen Völkern, beſonders bei Religionskriegen die 
eine ſolche Hoͤhe erreichen, daß jedem Streiter 

das gemeinſame Ziel und nicht der Gedanke an 

den Tod mit unwiderſtehlicher Gewalt im Gefecht 

zur Seite ſteht, und die dann auch gewoͤhnlich uͤber 

alle Feinde ſiegen, doch ſind derartige Steigerungen 

nach Anleitung der Geſchichte, beſonders ſeit Erfin⸗ 

dung des Schießpulvers, wirklich ſelten. Endlich 

giebt auch beſondere Landesbeſchaffenheit, wie z. B. 
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in Tyrol oder der Vendee, oder auch Voͤlker von 

ungeſchwaͤchter, etwas rauher Lebensſitte, einzelne 

Staͤnde, deren Beruf mit Schießen und Gefahr 

ſchon vorher vertraut macht, wie z. B. Jaͤger und 
Seeleute eine große Buͤrgſchaft, daß ſich ſchneller 

als bei dem Gegner eine bedeutende Gefechtskraft 

entwickeln werde. Fuͤr alle allgemeinen, bei dem 

Ausbruch eines Krieges erſt unternommenen neuen 

Bewaffnungen aber iſt die Gewißheit der erforder⸗ 

lichen Gefechtskraft noch nicht da und fuͤr dieſe 

bleibt daher: eine Anlehnung an bereits beſtehende 

kriegeriſche Koͤrperſchaften, ein ſolches Zuſammen⸗ 

ſtellen der Neubewaffneten mit denſelben, daß alle 

geiſtigen Hebel in Wirkſamkeit treten muͤſſen, und 

daß ſie wo moͤglich nur Stufenweiſe in die Gefahr 

gefuͤhrt werden, der durch vielfaͤltige Erfahrungen 

vorgezeichnete ſichere Weg, der den Kriegesgeſetz⸗ 

geber oft da zum ſorgfaͤltigen Ueberlegen zwingt, 

wo die unerfahrne Kriegesluſt oder ein entfernter 

Standpunkt gar keine Veranlaſſung dazu entdecken 

koͤnnen. Die friſche, jugendliche Volkskraft bei 

dem erſten Verſuch vor Unfaͤllen zu bewahren, das 

iſt in einer ſolchen Lage die wichtige Aufgabe hoher 
und niederer Befehlshaber, zu deren Loͤſung aber 

der Kriegesgeſetzgeber mitwirken muß. Werfen 
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wir demnaͤchſt nun noch einen Blick auf die Ge⸗ 

wohnheiten und Anſichten, die die aͤltere Preußiſche 

Kriegesgeſetzgebung in Hinſicht der Waffenpflicht 

durch einen langen Zeitraum begruͤndet hatte. Die 
eigentliche Ergänzung des Heeres ruhete bis dahin 
nur allein auf dem aͤrmeren Buͤrger⸗ und dem 

Bauerſtande; durch den Adel wurden, mit geringen 

Ausnahmen, die Offizierſtellen beſetzt, und dieſer 

hatte ſich dagegen auch beinahe ausſchließlich dem 
Kriegerſtande gewidmet. Dabei aber war faſt alles 

was zum gebildeten oder wohlhabenden Bürgerftande 

gehörte, durch eine Reihe von Jahren und Exem⸗ 
tionen der Vertheidigung des Vaterlandes entfrem⸗ 

det. Ohne ein allgemeines Aufbieten aller geiſtigen und 

phyſiſchen Nationalkraͤfte, war aber an einen gluͤck⸗ 

lichen Krieg im Jahr 1813 nicht zu denken. 

Nicht blos weil es dann wirklich der Kopfzahl 

nach, an Menſchen gefehlt haͤtte, ſondern auch und 

hauptſaͤchlich, weil nur durch den Zutritt und die 

richtige Vertheilung friſcher geiſtiger Elemente, ſich 

eine dem Gegner uͤberlegene Gefechtskraft bilden 

ließ. Die Ausfuͤhrung dieſer Aufgabe war aber 
damals nicht ſo leicht, wie ſie heute erſcheint, wenn 

auch Seiner Majeſtaͤt durch die im Jahre 1808 

dem Heere gegebenen Kriegesartikel den eigentlichen 
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Grund zu einer beſſeren und höher geſtellten Lan⸗ 
desvertheidigung gelegt hatten, ſo waren deswegen 
doch noch nicht die älteren Vorurtheile gegen das 
Leben im Heere bei allen Staͤnden oder Familien 
verwiſcht. Man mußte, wenn man die gebildete 
Jugend zu den Waffen rief, den etwa beſorgten 
Aeltern die Ausſicht zeigen, daß die Beruͤhrung 
ihrer Soͤhne mit dem damaligen Heere nur be⸗ 
dingungsweiſe ſtatt finden wuͤrde, man mußte den 
jungen Leuten, die, der Mehrzahl nach, von 
dem heimathlichen Heerde eher Vorurtheile als be⸗ 
ſondere Kriegesgeſchicklichkeit mile eine ſolche 
Stellung zu geben ſuchen, daß ſie nicht wegen 
dieſer Unvollkommenheiten, von denen ihnen phy⸗ 
ſiſch überlegenen älteren Kriegern entmuthigt und 
doch in ihrem eigenen, ihnen gegebenen Kreiſe, 
das Ehrgefuͤhl und mit ihm die Gefechtskraft bis 
zu dem hoͤchſten Punkt geſteigert würde. Man 
mußte endlich dieſen gebildeten jungen Leuten die 
Gelegenheit geben ſich durch eigene Erfahrung ſo 
ſchnell als moͤglich zu Offizieren zu bilden, weil 
dadurch nur der zu erwartende große Abgang von 
Anfuͤhrern im Laufe des Krieges gedeckt werden 
konnte. Dies waren die Krieges forderungen welche 
Scharnhorſt durch die freiwilligen Detaſche⸗ 
ments ſo umfaſſend erfuͤllte; der edle Wetteifer, 
welcher ſich zwiſchen den Linientruppen und den 
Freiwilligen jedem aufmerkſamen Beobachter be⸗ 
merkbar machte, erwarb der bewaffneten Preußi⸗ 
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ſchen Macht am Tage bei Goͤrſchen, auch ohne 
vollſtaͤndigen Sieg, die Achtung des Feindes und 
bildete den Maaßſtab, nach dem jeder Preuße, ſei 
es in der Liene oder Landwehr, zur Erhaltung 
ſeiner Ehre, in dem ganzen Feldzuge kaͤmpfen 
mußte. Nach dieſer Auseinanderſetzung ſcheint es 
doch: daß, wenn der General auch nur dieſe ein⸗ 
zelne Anordnung Sr. Majeſtaͤt dem Könige vorge⸗ 
legt haͤtte, man ihm wohl nicht fuͤglich den Ruf 
eines uͤber alle Gewohnheitsformen erhabenen Krie⸗ 
gesgeſetzgebers entziehen konnte, auch wohl zugeben 
mußte, daß er das Preußiſche Volk und die inne⸗ 
ren Verhaͤltniſſe deſſelben etwas gekannt habe. 

Es dürfte ſich nun wohl für jeden aufmerk⸗ 
ſamen Leſer der Standpunkt gefunden haben, von 
dem aus man Scharnhorſt's angebliche Weige⸗ 
rungen gegen die Errichtung der Oſtpreußiſchen 
Landwehr beurtheilen muß; von dem erſten Augen⸗ 
blicke an begruͤßte er den Entſchluß der Oſtpreußi⸗ 
ſchen Staͤnde als eine ſchoͤne Buͤrgſchaft fuͤr den 
gluͤcklichen Ausgang des zu beginnenden Kampfes 
und ſprach amtlich wie vertraulich (dafuͤr kann ich 
mich verbuͤrgen) nur mit der hoͤchſten Achtung von 
allen den Maͤnnern, die dieſe patriotiſche Handlung 
ins Leben riefen; aber allerdings legte ihm ſeine 
Stellung ſo wie ſeine Kriegeskenntniß die Pflicht 
auf, alles, was er in jenem Plane Mangelhaftes 
fand, erſt auszugleichen, ihn mit dem allgemeinen 
Kriegesentwurfe in eine beſſere Uebereinſtimmung 
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zu bringen. Daß dies eine Menge Hin« und Her⸗ 
ſchreiben nothwendig machte, daß Scharnhorſt, 
der doch nicht die einzige Oberbehoͤrde im Staate 
war, viele Ruͤckſprachen halten, manche Ruͤckſichten 
nehmen, entſtandene Zweifel loͤſen mußte, und daß 
dabei viel Zeit verloren ging, die einen eifrigen 
Patrioten, der aber nicht alles dies kannte, zuwei⸗ 
len ungeduldig machen konnte, iſt wohl ſehr natuͤr⸗ 
lich. Mir iſt allerdings nicht bekannt was der 
Graf Ludwig zu Dohna in einer ſolchen Stim⸗ 
mung geſchrieben haben mag, aber wenn es auch 
zehnmal mehr waͤre, wie es die Biographie S. 25 
andeutet, immer koͤnnten es noch nur einzelne Em⸗ 
pfindungen, nicht vollſtaͤndige Beurtheilungen unferer 
damaligen politiſchen Lage ſein, wobei ich denn doch 
noch hinzufuͤgen muß: daß ich in jener Periode 
den General taͤglich, den Grafen Dohna wenig⸗ 
ſtens ſehr haufig, beide oft zuſammen geſehen habe, 
aber mich auch nicht der kleinſten Andeutung er⸗ 
innern kann, die auf vorhergegangene Kaͤmpfe (wie 
es die Biographie S. 28 ſagt) zwiſchen dieſen 
beiden trefflichen Menſchen ſchließen ließ. Wenn 
wir Scharnhorſt mit vollem Rechte als den 
Mittelpunkt anſehen muͤſſen, von dem durch eine 
Reihe von Jahren der Gedanke an einen National- 
widerſtand erhalten, fortdauernd belebt und mit 
einer ſeltenen Beſonnenheit vorbereitet wurde, ſo 
war er es auch, der die erſte Frucht jener von 
ihm gelegten Keime, den hochherzigen, an den 
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Ufern des Pregels gefaßten Entſchluß, mit der 
edlen Hingebung die fein ganzes Leben bezeichnete, 
zur vollendeten Reife foͤrderte. Der ausgezeichnete 
Muth den alle Theile der Preußiſchen Macht unter 
den Augen ihres Koͤnigs entwickelten, manche hin⸗ 
zugetretene, vorher nicht zu berechnende guͤnſtige 
Ereigniſſe, haben den Vertheidigungskrieg, auf den 
man bei dem Ausbruche der Feindſeligkeiten gefaßt 
ſein mußte, gluͤcklich beſeitigt und eben ſo unſere 
Linien» wie Landwehr⸗Vattaillone im glorreichen 
Siegeszuge bis zum kuͤhnſten Ziele gefuͤhrt, ohne 
daß deswegen den umſichtigen Vorſchlaͤgen des Ge- 
nerals auch nur der kleinſte Theil ihres Werthes 
entzogen wuͤrde. Wenige beabſichtigte Landesver⸗ 
theidigungen die die Geſchichte aufgezeichnet hat, 
ſind auf einem ſo durchdachten alles umfaſſenden 
Plan, als der von Scharnhorſt war, begründet 
und wenn man hierzu noch ſeine vorſichtige, den 
damaligen Verhaͤltniſſen angememeſſene geſchickte 
Art der Vorbereitung rechnet, ſo wird man nicht 
allein den inneren Werth eines ſolchen Planes auf 
kriegeswiſſenſchaftlichem Standpunkte bewundern 
muͤſſen, ſondern auch wohl zu der Anſicht kommen: 
daß Scharnhorſt einer der großartigſten, treuſten 
Diener ſeines Koͤnigs war, der fuͤr die Wieder⸗ 
herſtellung des Preußiſchen Staates und die Bes 
freiung Deutſchlands, ſo viel als nur irgend einer, 
gewirkt hat. Viele Menſchen, die bei dem einfachen, 
anſpruchsloſen Auftreten des Generals ihn ſchnell 



62 3 

zu uͤberſehen glaubten, wuͤrden, wenn ſie es ver⸗ 
ſucht hätten: fo wie er, nur nach reiflich durch⸗ 
dachten Plaͤnen zu handeln, ſo wie er, ihre Leiden⸗ 
ſchaften und Worte zu beherrſchen, ſo wie er, ſich 
und jedes perſoͤnliche Intereſſe dem allgemeinen Beften 
unbedingt unterzuordnen; nur zu bald wuͤrden ſie bei 
einem ſolchen Verſuch und bei ernſter Selbſtbe⸗ 
obachtung inne geworden ſein, wie viel jedem von 
ihnen es an ſittlicher und alſo auch geiſtiger Kraft 
fehlte, um ſich dieſem ſeltenen Manne gleichſtellen 
zu koͤnnen. Es waͤre gewiß ganz wider meine 
auch ſchon im Eingange ausgeſprochene Anſicht, 
wenn man in dieſer, der Wahrheit und dem An⸗ 
denken Scharnhorſt's dargebrachten Huldigung, 
nicht zugleich die innigſte Achtung fuͤr alles das, 
was damals in Preußen geſchah, finden ſollte; 
viele, mir theure Bande rufen mich dazu auf, nur 
ſcheint es, daß jene hochherzigen Handlungen ſich 
noch aus einem ſchoͤneren Standpunkte fuͤr die 
Geſchichte aufzeichnen ließen. 

Wenn Maͤnner durch große Ereigniſſe und 
patriotiſche Geſinnungen fortgeriſſen, in einem ihnen 
bis dahin fremden Kreis des Lebens eingreifen, ſo 

liegt wohl ihr groͤßeres Verdienſt in ihrer Auf⸗ 
opferung und der dadurch bewieſenen Kraft, nicht in 
den Formen die ſie zur Darſtellung ihrer Geſin⸗ 
nungen waͤhlten. Formen bringen dann nur ihren 
Erfindern einen wirklichen Ruhm, wenn ſie aus 
einer genauen wiſſenſchaftlichen Kenntniß des Faches, 
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nach reiflichem — aller Verhaͤltniſſe als 
neue Kunſtgebilde hervorgegangen find, wie 3 B. 
die vorhin geſchilderten Detaſchements der Frei⸗ 

willigen; wo dies nicht der Fall iſt, bleibt ſelbſt 
eine gute Wahl, doch nur immer ein zufällig gluͤck⸗ 

licher Einfall. 
Dagegen ſteht deſto höher und bewunderns⸗ 
werther der verewigte Miniſter Graf Dohna da, 

wenn man beruckfichtigt: daß er feinen Entſchluß 
zum Aufgebot einer Landwehr in jenem Augenblick 
ausſprach, in dem zwei feindliche Heere im Lande 

ſtanden und das Schickſal deſſelben unentſchieden 
war, indem er in dieſem Verhaͤltniß zur Verthei⸗ 
digung des entfernten Monarchen und ſeiner Krone 
aufrief, ſetzte er eben ſo ſeine Perſon als das Erbe 
ſeiner Ahnen aufs Spiel; er entwickelte hier die 
Groͤße eines Helden und ſein Beiſpiel verdient von 
den Vaͤtern aller kommenden Geſchlechter fort⸗ 
dauernd ihren Soͤhnen gezeigt zu werden, damit 
ſolche hohe, durch kein perſoͤnliches Intereſſe er⸗ 
zeugte Tugend, immer ein Gegenſtand allgemeiner 
Nacheiferung bleibe. 

Eben ſo ſchoͤn iſt dieſer Standpunkt fuͤr die 
Zeichnung deſſen, was die Staͤnde und alle Be⸗ 
wohner von Preußen mit wahrhaft patriotiſcher 
Begeiſterung ausfuͤhrten; auch ihnen droheten alle 
Wechſelfaͤlle des Krieges und beim Mißlingen gaͤnz⸗ 
liche Zerſtoͤrung ihrer Habe; zwei vorhergegangene 
Kriegespluͤnderungen und zwei daraus entſtandene 
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Suchen hatten wohl den Umfang und 
ihres Wohlſtandes aber nicht ihrer D 
dert und dieſer innere Reichthum machte ſie fähig, 
mitten unter großen Entbehrungen dies neue und 
bedeutende Opfer ihrem Könige darzubringen. 

Waͤre ich ein beguͤterter Mann, der die Ta⸗ 
lente verdienſtvoller Kuͤnſtler angemeſſen belohnen 
koͤnnte, laͤngſt ſchon haͤtte ich mir ein Denkmal zur 
Erinnerung an jene glorreiche Zeit anfertigen laſſen. 
Auf dem Altar des Vaterlandes die Buͤſte des 
Koͤnigs, vor dem Altar Scha rnhorſt und Dohna 
indem beide ſich die Haͤnde reichen. Es wuͤrde 
dadurch nicht allein ihr Wirken zu einem Zweck, 
ihr Freundſchaft⸗ und verwandliches Lebensverhaͤlt⸗ 
niß bezeichnet, ſondern auch der Geiſt jener glor⸗ 
reichen Tage dargeſtellt, in denen alle Stände und 
Landestheile, ohne Buch und Rechnung zu halten, 
einmuͤthig zu dem großen Zweck wirkten, jeder ſeine 
Kraͤfte als ein Scherflein der Wittwe zum Throne 
brachte, um es in dem Wiederaufbluͤhen des Vater⸗ 
landes freudig untergehen zu ſehen. Moͤge dieſer 
ſchoͤne Geiſt ein fortdauerndes Se unſerer 
Gauen bleiben. 
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